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1. Raflifhes Denken als Grundlage nationalfozialiftifcher 
Wiſſenſchaft 


„Die Wiſſenſchaft vom Nordiſchen Men: 
ſchen foll das Grundlegende fein, worauf die Erziehung 
der künftigen Gefchlechter zu ruhen komme.“ 

(Güntber, „Ritter, Tod und Teufel‘, 1. Auflage 
1920, ©. 134.) 


As im Jahre 1930 in Thüringen, der Vorhut der nationalfosieliftifchen 
Bewegung, der erfte nationalfozieliftifcehe Winifter, Pg. Srid, die Regierung 
übernahm, wurde auch die erfte Brefche in die Wiſſenſchaft des vergebenden 
Spftems gefchlagen. Diefe Brefche war die Ernennung Hans F. A. Günthers 
zum ordentlichen Profeffor der Univerfitst Jena gegen Proteft von Rektor 
und Senat. 

Über dieſer Vorgang bedeutete nicht nur eine Brefche in die papierenen 
Mauern der Univerfitst der Republit von Weimar, 8. b. einer Univerfität, 
die obne wefentliche Hemmungen der Republit nach 1918 ebenfo gut oder 
jehlecht gedient bat wie dem Raiferreich feit 1871. Flein, eine Lebrftublbefegung 
mit diefem Mann in der Eleinen mitteldeutfchen Univerfität Jena war der erfte 
empfindliche und in ganz Deutfchland von Sreund und Seind regiftrierte Stoß 
gegen die gebegten Traditionen und weltanfchaulichen Sundamente einer nach 
jahrhundertelanger unumfchränfter Herrſchaft morfch gewordenen und Morfch- 
beit verbreitenden Wiffenfchaft, des Zeitalters der Ummweltlebre, der Raffen: 
lofigkeit und einer vernünftelnden (intellektualiftifchen) Spekulstion und Ver⸗ 
ftiegenbeit. Es war fymbolifch, daß fich diefes Ereignis an der Hochjchule 
abfpielte, in der nach den Befreiungskriegen die Burfchenfchaft gegen das Er⸗ 
ftarren des deutfchen Lebens unter einer verfnöcherten Reaktion rebellierte, es 
wer nicht minder fymbolifch, daß Günther in die Sakultät einzog, in der einft 
ein Ernſt Haeckel feinen tapferen Rampf um ein organifches Weltbild als 
Wegbereiter einer modernen Lebenstunde (Biologie) gekämpft batte. Und es 
war Eennzeichnend, daß, wie die Dertreter der Weimarer Republik durch den 
Nationalſozialismus zuerft in Weimar aus dem Sattel geboben wurden, 
diefer felbe Fiationalfozielismus auch fofort eine die Wiffenfchaft Elerikaler, 
libersler, marriftifcher und reaktionärer Richtung in gleicher Weiſe vernich⸗ 
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tende Waffe auf dem Gebiet der Wiffenfchaft erkannte und furchtlos anwandte: 
ven Begriff und die Tatfache einer Wiſſenſchaft von der Raffe, die 
es in diefer Sorm bisher nicht gab. 

Der Sozialismus des Blutes und die Solgerichtigkeit des Satzes „Gemein: 
nut gebt vor Kigennug“ bis in die Grundlagen des menschlichen Seins, bis 
in die Geſetzmäßigkeiten von Auslefe und Sortpflanzung binein, ift es, was den 
Kationalfozislismus vom Sozialismus des Profits und der Derantwortungs- 
lofigkeit, em Marrismus, unterfcheidet. 

Und das KEinbezieben der weltbewegenden Erkenntnis von der erblichen 
Ungleichbeit der Menfchen in Rechtsaufbau und Pbhilofophie, Wirtfchafts- 
lebre und Aunftbetrachtung, Heilkunde, Erziebungswiffenfchaft und Gefchichts- 
lehre, Eurz in jedes Gebiet der Wiſſenſchaft an einer Univerfität, ift die einzige 
und unangreifbare Grundlage, von der allein fich eine neue, wuchsbafte 
netionalfozigliftifebe HBochfchule aufbauen Eann. Das Erkennen und innerliche 
Erfaſſen der Raffenfrage, oder der Derfuch, fie zu umgeben oder zu bagae- 
tellifieren, ift der Eritifche Punkt, an dem fich die Geifter fcheiden zwifchen 
einer verfinkenden, der LUimwelt und ihrem Augenblidswert oder irgendeiner 
Spekulstion und ibren diesfeitigen oder jenfeitigen internationalen ver: 
bafteten Betrachtungs- und Lehrweife auf der einen, und einer beraufzichen: 
den, das Leben und die Leiftungstraft eines wenn möglich ewigen Volkes als 
böchften Wertmeffer empfindenden Sorfchungs- und Gefchichtsepoche auf der 
anderen Seite. Alle anderen Auseinanderfegungen um eine neue Hochſchule, 
wie 3. 3. die um Wiffenfchaft und Charakter, liegen am Rande und bergen 
keine grundfätzliche Entſcheidung. Auch eine netionalfozialiftifche Wiffenfchaft 
braucht Beberrfchung des Saches, und auch die Hochfchule von geftern bat 
Charaktere gezeigt. Die Raffenfrage aber führt zum Brennpunft aller 
weltanfchaulichen Auseinanderfegungen unferer Zeit, während fie für die ver- 
gangene Wiffenfcbaft nicht beftand oder als „unſachlich“‘“ verpönt wer. In 
der Raffenfrage gebt es nicht um Sachen, fondern um den Menſchen als 
den, der jede Sache auf Grund feiner Erbanlagen zu werten und zu geftalten 
bat. Sie zeigt, daß Männer, deren von Vorfahren ererbte Raſſe fie zu 
ihrem Tun und Denken befähigt, Politit und damit die Geſchichte von 
morgen machen und nicht irgendwelche „Zeiten“, „Umwelten‘“ und „Kr: 
ziehungsmethoden“. 

Für die vergangene Wiſſenſchaft war aber Erziehung und Umwelt alles. 
Verbrecher und Genies wurden für fie nicht geboren, ſondern „durch die Um⸗ 
welt gebildet“. Die ewige Seligkeit ſowohl als das Glüd der Welt waren 
durch Methoden der Belehrung und Krziebung zu erwerben und niemals 
durch ererbte Qualitäten. „Wohl gemerkt: man wollte nicht etwa die Wienfch- 
beit veredeln durch Mehrung der Krbanlagen zu befferer Bildbarkeit und 
tieferer Urteilsfähigkeit, fondern dur Mehrung der Bildungseinrichtungen 
und des übertragbaren Wiffensftoffes. Man wurde dementfprechend gar nicht 
beforgt, als im 19. Jahrhundert nun die durch ererbte Bildbarleit aufge: 
ftiegenen Samilien gerade die Einderarmen Samilien wurden, fondern man geb 
jhlieglich für unterdurchfchnittlich Begabte viel mehr ftaatliche Mittel aus 
als für überdurchfchnittlich Begabte — in der Meinung, daß Bildungsaus- 
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breitung und Bildungseinlöffelung zur Veredelung der Wienfchheit bei: 
trügen*.“ | 

Der vom Nationalſozialismus beraufgeführte Raſſengedanke warf das alles 
über den Haufen. Er war aus den Räumen, in denen er von arifchen Dentern 
nach jebrbundertelanger VDergeffenbeit wieder entdedt worden war und zu 
wachfen begonnen batte, aus antbropologifchen Imnftitut und Laboratorium 
binausgewachfen und pochte als treibende Araft eines neuen Denkens an Sie 
Tore einer ihn baffenden und befämpfenden, ihn nicht wahr haben wollenden 
oder nicht begreifen Eönnenden Welt. Man batte in mittelalterlichzliberaler 
Bebensfurcht und Verblendung auf der Hochſchule bisher Natur und Geift 
peinlichft voneinander gefchieden und beides für fich betrachtet. Der Raffen- 
gedante lehrt dengegenüber die natürliche, lebensgefetzliche und finnvolle Zins 
beit von Geift, Leib und Seele und droht fo die ebrwürdige Abgegrenztbeit 
der Sakultäten der alten Univerfität ebenfo niederzulegen, wie der National⸗ 
fozielismus die im Lichte der alten Steatsauffaffung unüberbrüdbaren Gegen: 
ſätze „Nation und Sozislismus“ zu natürlicher Einheit zufammengefchweißt 
und damit die alten politifchen Parteien befeitigt bette. Man batte unter dem 
Schlagwort der „objektiven Wiffenfchaft‘ nach Ausschaltung der völkischen, 
blutsgebundenen Perfönlichkeit die Sache „an fich“ auf den Thron erboben 
und vergeffen, daß man fich damit zum Sklaven internationaler Lehrgegen— 
ftande und fubjektiver Quellen machte. Nun wies der Raffengedankte unbarm- 
berzig auf den Irrtum bin, der in der Meinung lag, man könne an einer für 
alle Völker und Raffen gleich verbindlichen und einfehbbaren Wahrheit ar- 
beiten. Er proflamierte zum Entſetzen für alle Weltbürger, Paszififten und 
Tenfeitsdogmatiker, daß Wertmaßftsbe und Kinfichtspvermögen erblich ver: 
fchieden find und für ein Volk allein das wahr ift, was feiner raffifchen und 
leiftungsmöäßigen Vervollkommnung, 8. b. der Ewigkeit feines Blutes und 
Geiſtes dient, unwahr hingegen, was diefes Hochziel beeinträchtigt oder feine 
Zrreichung erfehwert oder unmöglich macht. Er zeigte, daß es auf irgendwelche 
wertfreien und damit wertlofen Wahrheiten, d. b. Selbftverftandlichkeiten in 
der Wiffenfcbaft, niemals anlommt, weil fie der gefunde und feiner fünf 
Sinne mächtige ariſche Menſch von felbft begreift und erkennt, daß aber eine 
lebensferne und entartete oder artfremde Wiffenfchaft unferem Volk das Be— 
wußtjein für das Lratürlichfte und Selbftverftändlichfte durch Spekulation und 
Allerweltswiffen vernebelte, bis es zu einer Selbftbefinnung beinahe unfähig 
geworden wäre. 

Da bob die junge nationalfozialiftifche Bewegung einen Mann, der in den 
Augen der Univerfität feinem Berufe nach „Außenfeiter‘‘ und auf feinem 
Sorfehungsgebiet „Autodidakt“, 8. h. aus eigener Kraft Gewachfener und Ge⸗ 
lebrter war, auf den Schild und feste ihn Eraft biologischen Rechts und gegen 
alle papierene Satzung auf das Ratheder einer Hochſchule, mitten binein zwi⸗ 
fchen die Männer eines feindlichen Geiftes und Willens. Er follte gegenüber 
dem alten, als verhängnisvoll und trügerifch erwiefenen mittelalterlichzliberaz 


* Günther, „Volt und Staat in ihrer Stellung zu Vererbung und Ausleje‘“. 
Münden 1933. S. 13. 


liftifchen Wertmaßſtab den Wiffensftoff mit einem neuen lebensgefeglich- 
raſſiſchen oder biologifchenordifchen Wertmaßftab feheiden in des Sorfchens 
und Lernens Wertes und für ein Fämpfendes und lebendiges Volk Belang: 
lofes und feinen Weg Derwirrendes. Der Proteft von Rektor und Senat aus 
dem Schre 1950 gegen den ihnen auf diefe Weife „aufgeswungenen“ 
„Schriftfteller‘ Güntber ift Papier geblieben. Die „Wiffenfchaftler“, die ihn 
verfaßten, bat zum Teil die den erften Vorſtoß nachfolgende netionalfozisli- 
ftifcbe Revolution binweggefcbeucht, zum Teil aber führen fie binter den 
Mauerreften der mittelalterlichen und liberalen Gedankengebäude den «alten 
Aampf weiter, wenn auch vorfichtiger und getarnter als damals, als fie 
ſchrieben: 


„Die Univerfität proteftiert gegen die Berufung 
Dr. Günthers.“ | 


„Die der Rektor der Univerfität Jene mitteilt, haben Rektor und Senat der 
Thüringifcben Landesuniverfität gegen die Berufung des Schriftftellers und 
Raffeforfchers Dr. Hans Güntber zum ordentlichen Profeffor der matbe- 
metifchenaturwiffenfchaftlichen Sakultät einftimmig Proteft eingelegt, 
da das in der Univerfitätsfagung verbriefte alte Recht der Univerfität, bei 
den Berufungen auf die Lehrſtühle durch ibre Dorfchläge ſachkundig mitzu— 
wirken, in vorliegenden Salle durchbrochen worden ift: 

Der Herr Dolksbildungsminifter und ibm nebeftehende Perfönlichkeiten 
beben den Schriftfteller Dr. Sans Büntber der pbilofopbifchen Sakul- 
tät und einem Mitglied derfelben, ferner der mathematiſch-⸗-naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Fakultät bald als Profeffor für Philofopbie, baldals Pro— 
feffor für Vorgeſchichte, bald als Profeffor für Eugenifl, 
bald als Profeffor für RaffenkEunde präfentiert. Aucd eine 
Profeffur für Anthropologie follte für ihn in Betracht kommen. Da Herr 
Dr. Günther sus mangelnder fachlicher Kignung als Dertreter der Pbilo- 
fopbie oder der Porgefchichte nicht ernftlih in Erwägung gezogen werden 
Eonnte, bat auf Krfuchen des Herren Dolksbildungsminifters die für jene an— 
deren Sacher zuftandige matbhematifchenaturwiffenfchaftliche Sakultät fich ein 
gebend mit der Perfönlichkeit und den Schriften Dr. Güntbers befaßt. Kin: 
gezogene Krkundigungen ergaben, daß er eine menfchlidy ſchätzenswerte Per— 
fönlichkeit ift, die weit überwiegende Mehrzahl der Salultätsmitglieder aber 
konnte fihb nicht davon überzeugen, daß Herr Dr. Güntber, der 
ja von Haus aus Pbilologe ift, über die wiffenfhbaftlibe Schu: 
lung verfügt, die man bei einem Univerfitätslebrer der Anthropologie oder 
der Raffenkunde oder der Raffenbygiene (Eugenik) als Dorausfegung für eine 
erfolgreiche Betätigung in Sorfehbung und Lehre anfehen muß, und fie konnten 
fihb noch weniger davon überzeugen, daß in feinen bisherigen 
Schriften wiſſenſchaftliche Originalleiftungen enthalten jeien. 
Ausdrüdlich bat ſich aber die matbematifchensturwiffenfchaftliche Fakultät 
bereit erklärt, ein Gefuch des Herrn Dr. Günther um Zulaffung als Privat: 
do zent pflihtgemäß zu prüfen, falls er eine entjprechende Habilitations— 
jebrift vorlegen würde. In einem fpäteren Stadium der Verhandlungen war 
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die Sakultät, um größeres Unheil von der Univerfität abzuwenden, fogar 
bereit, der Erteilung einer widerruflichen Vorlefungsberechhtigung durch das 
Minifterium an Herrn Dr. Güntber nicht zu widerfprechen. Der Inhaber 
einer ſolchen Vorlefungsberehtigung ftebt außerhalb des Lehrlörpers der 
Univerfität. Rektor und Senat konnten aber nach eingehender Beratung trot 
der fehwierigen Lage der Univerfität und in voller Würdigung der Opfer: 
bereitfehaft der matbematifchenaturwiffenfchaftlichen Sakultät einem folchen 
Entgegenkommen ihre Zuftimmung nicht erteilen. 

Am 14. Mai bat nun plöglich das Thüringiſche Staatsminifterium einen 
Lehrſtuhl für fozisle Anthropologie neu errichtet und darauf fofort Herrn 
Dr. Güntber zum ordentlichen Profeffor diefes Saches ernannt. Damit bat es 
aber nun auch die völlig eindeutigen Beftimmungen der für Landes: 
regierung und Univerfität in gleicher Weiſe verbindlichen Hauptſatzung der 
Univerfitöt durchbrochen. Dagegen baben Rektor und Senat der Univerfi- 
tät Jena beim Thüringifchen Steatsminifterium Kinfpruch erhoben.“ 


(„seneifche Zeitung‘ vom 28. Mei 1930, ©. 124.) 


„Der Große Senat zur Angelegenheit Dr. Günther.“ 


„Der Große Senat der Univerfität Jena bet in feiner Sigung vom 3. Juni 
1930 folgenden Befchluß gefaßt: 

Der Große Senat billigt das Vorgehen von Rektor und Senat und legt 
gleichfalls Verwahrung ein dagegen, daß bei der Berufung des Schriftftellers 
Dr. Günther zum ordentlichen Profeffor der matbemstifchensturwiffenfcheft: 
lichen Sakultät das in der Univerfitätsbauptfagung vom 1. Dezember 1924, 
65 7 und s, verbriefte Recht der Univerfität, bei den Berufungen auf die 
Lebrftellen durch ihre Vorfchläge fachkundig mitzuwirken, im vorliegenden 
Selle durchbrochen worden ift. D. Dr. R. Heuffi, Rektor.“ 


(„senaifche Zeitung“ vom 4. Juni 1930, Fir. 129.) 


Diefe Zeitdofumente fprechen für fich. Die netionalfoziehftifche Bewegung 
aber ift feitdem ihren zielficheren Weg wie auf allen Gebieten, fo auch auf 
Sem der Wiffenfchaft, weitergegangen. Als fie fünf Jahre fpäter am Partei: 
tag der Steibeit 1935 in Nürnberg den vom Sübrer für Aunft und Wiffen= 
fhaft geftifteten Preis zum erftenmal verleibt, fpricht fie ihn in der feierlichen 
Aulturtsgung durch den Mund des Beauftragten für die gefamte geiftige 
und woeltanfchauliche Erziehung, KReichsleiter Alfred Rofenberg, demfelben 
Hans S. A. Günther, den fie als erften Dorpoften auf die feindliche Hochfchule _ 
fandte, mit den Worten zu: 

„Den Preis für Wiſſenſchaft erteilt sie KSDAD. in diefem 
Jahre Profeffor Dr. ans S.R.Güntber. Das Ringen der NSDAP 
bat ſich von ihrem erften Tage an aus den Krkenntniffen der Raffenktunde und 
des Schutes des gefunden deutfcben Blutes aufgebaut. In diefem Kampf bet 
der Sorfcher Dr. Hans Günther Entfcheidendes für die Geſtaltung diefer 
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Raſſenkunde und der Ausbildung des heldiſchen Charakters un- 
ferer Zeitepoche beigetragen. In feinen vielen Schriften und vor alien 
Dingen in feiner „Raſſenkunde des deutfchen Volkes“ bat er geiftige Grunde 
lagen gelegt für das Ringen unferer Bewegung und für die Geſetzgebung 
des netionalfozieliftifhen Reiches. In Anerkennung diefer für Deutfchland 
und die nationalfozialiftifhe Weltanfcbauung geleifteten Arbeit überreicht die 
NSDAP Dr 9. 8 R. Oüntber die Ehrenurkunde. 

Dir hoffen, daß diefe vom Sührer hiermit vollzogene Ehrung für elle 
jene Derpflichtung und Anfporn bedeutet, die auf dem gejamten Gebiete deut- 
ſcher Rultur ſchöpferiſch tätig find. Wir find der feften Überzeugung, daß die 
Überwindung der politifchen Gedankenwelt des 19. Jahrhunderts zugleich die 
Stunde der Fleugeburt der Seutfchen Aultur bedeutet und die Zinbeitvon 
Runft, Sorfbung, Weltanfbauung und Staat berbeifübren 
wird, um das einige Deutſche Reich fur alle Zeiten zu ficbern. 

Um nichts zu überfeben und um alle fich vegenden feböpferifeben Kräfte 
auffpüren zu können, wird beim Beauftragten des Führers ein Rultur- 
fenat gegründet, der mit Hilfe aller in Stage kommenden Derbände und 
im engften Einvernehmen mit den ftaatlichen Stellen eine Auslefe der 
geiftungen auf künſtleriſchem und wiſſenſchaftlichem Gebiet 
durchführt. 

Nach dem Willen des Sührers ſoll die Aulturtagung der Reichsparteitage 
der HSDAP die böchfte Auszeichnung und die ftärkfte Sörderung 
unferes Ringens um eine neue Weltanfebauung bedeuten. Große Werke der 
Muſik und Dichtung follen bier ihre Uraufführung erleben, andere vor aller 
Melt als fchöpferifche Leiftungen ibre Würdigung erfahren. Die Dorbereitung 
zu dieſer Ausleſearbeit iſt unfer aller Pflicht. Und wenn einmal die große 
Aulturbslle hier in Nürnberg errichtet fein wird, dann muß fie die Verwirk— 
lichung eines unferer Träume darftellen: der Schauplag fein für ein geiftiges 
Olympia des deutfchben Volkes.“ 


(„Dölkifcher Beobachter“ vom 13. September 1935, Fir. 256.) 


Damit haben fich zwei Welten zu einem Manne geäußert, deffen Gedanten 
und Lehren für die eine den Tod, für die andere den Kernpunkt ihrer Kriftenz 
bedeuten; zu den Gedanken und Lehren jenes Mannes, der 1920, nunmehr 
vor 15 Jahren, im felben Jahr, als das nationalfozichiftifche Programm 
verkündet wurde, als Programmatiler des nordifchen Gedankens, der vom 
Nationalſozialismus niemals zu trennen ift, in feinem Buch vom beldifchen 
Gedanken mit den Worten formulierte: 

„Zum erftenmal in der Weltgefpichte find wir Hienfchen Sahin gelommen, 
daß wir die Urfachen der Größe und des Fliederganges der Völker erkennen. 
Dom Grund folcher Erkenntniffe aus müffen die neuen Ordnungen in Stast 
und Kinzelleben erfteben. Das ift das Kıftmalige unferer gegenwärtigen 
Loge, aus dem es zu einem Anfang kommen muß, wenn der Anfang feine 
Helden findet. Der Anfang, das alte Wahre, der Schlüffel zur Weltgefchichte 
und der Mut zum bewußten Aufbau aus wiffenfcbaftlicher Erkenntnis und 
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tiefer Verantwortung — das muß für uns das Wiffen um die nordifche 
Raffe fein, das Wiſſen um die beldifche Raſſe, welche die großen Taten alle 
getan bat*.“ 

Sein GBeiftesgut und feine tapfere Lebensbahn, foweit fie für das Verſtänd— 
nis feines Schaffens wichtig find, follen uns im folgenden bef&häftigen. 


IE. Die Vorbereitung 
1. Der beldifche Gedanke. 


1920, in dem Jahr, an deifen 10. Januar dcs Verſailler Diktet in Arsft 
trat, in dem Jahr, in dem ein von dunklen überftastlichen Mächten beftimmtes 
Ausland die Sorderung einer Auslieferung von 8395 SHeerführern und Sront: 
kämpfen des Weltkrieges an Deutfchland zu richten wagte, in dem felben 
Jahr 1930, in Sem der klägliche Derfuch zu aufrechter Haltung und Selbft- 
erneuerung in Sorm des Aapp-Putfches beſchämend zufemmenbrach, während 
im Weiten die erjten farbigen Truppen in deutfches Gebiet einmarfchierten — 
in diefem Jahr tieffter deutfcher Machtlofigkeit, Schande und Zerriffenbeit 
erfchien ın München aus der Seder eines bisher unbekannten Derfaffers, der 
als Hans S. AR. Günther zeichnete, das Buch „Nitter, Tod und Teufel‘, 
mit dem Untertitel „Der beldifhe Gedanke* Mitten in eine Welt des 
Serfalls und der Entartung, der Treulofigkeit und des Ehrverluſtes, des 
Dazifismus und des Landesverrats, des Dadsismus und des 633, mitten in 
eine Welt, deren Glsubensbelenntnis in dem Sag des Juden Toller gipfelte: 
„Es gibt Eein Sümmeres Ideal als das deal des Helden“, wurde damit 
unerſchrocken die ewig fiegbafte Geſtalt des adeligen Kämpfers, des Nitters, 
wie ihn Dürer gezeichnet und wie ihn der Bamberger Reiter verkörpert, des 
Helden ewigen Ariertums, Siegfried, des Drschentöters, jedem ſichtbar alle 
Refignierten wachrüttelnd und Unſchlüſſigen Elsrend und fammelnd, binein= 
geftellt. Schon das Dorwort ift eine Aampfanfage: 

„Diefes Buch) foll den Helden Eünden. Damit muß es ſich ausweifen als 
feindlich gegen fein Zeitalter. Es foll von Ritter, Tod und Teufel kunden 
in einer Zeit der Waffen, in einer Zeit, die des Todes kaum noch würdig 
fcheint und in einer Zeit, die gerne die Lliedertracht im Menſchen jelbit 
„entwidlungsgef&bichtlich“ verfteht und verzeiht und darum dem Teufel felbft 
feinen guten Ingrimm verleiden muß. Was foll ein folches Buch in folcher 
Zeit? — Es muß von Dingen reden, denen das Zeitalter ibr Amt entwunden 
bat: es muß vom „Helden reden, und das Zeitalter bat doch längft das 
Bequemere gewählt; es muß von des Helden Schidfel reden: das Zeitalter 
tennt nur noch zwangsläufige Entwidlungen; von feiner Leidenfchaft: das 
Zeitalter wird von Begierden gebegt; von feiner Liebe: bier denkt das Zeit- 
alter erft ans Gefchlechtliche und fehielt dann nach feinem Schmutz oder es 

* Büntber, „Ritter, Tod und Teufel“. Der heldiſche Gedanke. Zitiert nach der 
1. Aufl. München 1920, inzwifchen ift 1935 die 4. Auflage erfchienen. 


weift vielleicht auf die ſozialen Derficherungen, alfo auf öffentliche Ein— 
richtungen, bin, auf ein Derfabhren, der Not beizulommen. Das Buch muß 
reden von dem Haß des Helden: da zetert die Zeit, Haß verträgt fie nicht 
gut, und wie immer, wo etwas faul ift, ftellt fich ihr ein Fremdwort ein: 
Humanität! — Und fo auf Schritt und Tritt: die Wörter der Sprache 
mögen die gleichen fein, der Wille im Wort ift eines anderen Geiftes: eines 
anderen beim Zeitalter dort, eines anderen bier im Buch. 

Was aber als Inbild eines Lebens und lebendiger Geftalten empfangen 
ift, das will feine Wirklichkeit und Gegenwart baben und glaubt an feinen 
Wert. — So diefes Buch und darum feine Zuperficht troß allem juft in 
diefer Zeit. 

Es gelte denn!“ 


Und darın erhebt fich die Anklage Punkt um Punkt: 

S. 45: „Das 19. Jahrhundert bat es beim Wiöblieren feiner Seelenbobl- 
raume gelaffen: man wear zu jeder fehöpferifcben Geiftestet zu obnmäkhtig, 
denn aus den taufenderlei Verfahren wird keine einzige Araft der Seele. So 
blieb nur der Diebftehl übrig, um die Hohlräume zu füllen, und man bat 
abfcheulich die Schöpfungen früberer Zeiten an ficb gebracht, um den Reichen 
zu fpielen. Des zeigt ſich auf allen Gebieten des neuzeitlichen Lebens von 
der Baukunft, die ganze Straßenzüge unferer Großftsdte wie Ausftellungen 
der Stilarten aller Zeiten und Völker gebaut bat, bis zur Philofopbie, die 
‚eklektifch‘ wurde und ſich da und dort, in alien Zeitaltern und von Indien 
bis Amerika, ihre Gedantensuswahl zu obnmächtigen ‚Syftemen‘ zufammen- 
gebettelt bat. Man bat gemalt und in Holz gefehnitten nach Art der Japaner, 
bat den alten gotifchen YMeiftern ibre Runft nachgemadht, bat es nur fchlecht 
verborgen, daß einmal Greco das Lofungswort der Aunftbetrachtung war 
und allzudeutlih in Grecos Weife, aber nur aus gebetzten Nerven, Dinge 
gemalt, die man für Ausbrüche Eünftlerifcher Leidenſchaft ausgab — mit 
einem Wort: man bat feine Seele mit Dergangenbeit und mit vielbefchrieenen 
erotifchen Stüden und Stimmungen möbliert, ftatt fie zu fehmieden, wie es 
fein muß. Und wo die Künftler felbft in allen Stilen und Stimmungen 
machten, da triebens die Aftheten der Zeit noch befchämender. Sie haben die 
geftohlenen Möbel zum Ausmöblieren ihrer Seele immer wieder nach neuefter 
Mode ausgetaufcht und umgeftellt, und wer das Moblieren betreiben Eonnte, 
obne je gefebmadlich zu entgleifen, hieß ein Lebenskünftler, lebte fich sus und 
ab und die Wlenge grinfte dazu.“ 

S. 54: „Die bobe beidnifche Gefittung der Wikingerzeit baben wir dahin: 
gegeben, wie wir das unvergleichliche nordifche Schlingband (Tierornament) 
für minderwertige füdliche Schmudformen dabingegeben haben. Wir haben 
den deutfeben Staatsbegriff der erften deutfchen Aaifer dabingegeben, um den 
für uns fo falfeben Staatsbegriff eines Römifchen Reiches deutfcher Nation, 
der uns berrtliche Kräfte vergeudet bat. So baben wir in der Solge das 
heidniſche deutfche Recht gegen das römifche Recht eingetaufcht, damit den 
Grund legend zum Elend unferer heutigen Eapiteliftifchen Verbältniffe, damit 
den deutſchen Rönigsgedanten aufgebend gegen einen fremden Majeſtäts⸗ 
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begriff. So baben wir die gotifche Aunft unferes nordifchen Blutes auf: 
gegeben gegen die fremde Aenaiffancelunft, damit den Schacht des tieferen 
Aunftempfindens verfehüttend. So haben wir weiter im 16. und 17. Jahr: 
bundert immer wieder Deutfchheit auf Deutfchheit bingegeben und immer 
wieder nur für Welfchbeit, im 18. Jahrhundert wiederum ‚deutfche Art und 
Runft‘ für Griechentum, deutfche Stastsgefinnung für Weltbürgertum und 
fo immer weiter, und vor allem feit dem Zeitalter der Revolution das tüchtige 
‚Beftreben“ unferer Väter gegen die lärmende ‚Sorderung‘ eines Zeitalters der 
Dreffe. 

Endlich hatten wir es erreicht, daß ein Strobbut oder Handſchuhe und 
Stiefel und andere Waren erft dann etwas galten, wenn fie mit London oder 
Paris geftempelt waren. So baben unfer Weltbürgertum, unfere Menſch—⸗ 
beitsgedanken, unfere Objektivität und Humanität es dahin gebracht, daß wir 
widrig und verächtlich geworden find unter den Völkern.“ 

Der Derfaffer gebt mit ſcharfem Auge und febonungslofem Urteil dem 
Zeitalter in alle Schlupfwintel nach. Erkenne dich felbft! ıft der Spiegel, den 
er dem Deutfchland von 1920 vorbält, und in den zu ſchauen auch der Deutfche 
des Dritten Reiches nicht unterlaffen follte, um in Weſen und Zielfegung 
die Dergangenbeit reftlos zu überwinden. 

Und die Summe aus all den ift erſchütternd: 

S. 107: „Wir find die Menfchen einer zeugungsfchwachen Zeit, die nichts 
von Gefteltung mehr weiß. Der Sprache nicht mehr mächtig, zu Eeinem 
Werk des Aufbaues gefcbidt, im Leben fchidfealslos, im Stast führerlos, 
sum Glauben zu ſchwach, zum echten Wiffen zu zerfabren, zur Luft ver: 
dorben, zur Überwindung zu feig, uns felber ein Ekel — fo treiben wir fort!“ 


Aber Hans $. AR. Güntber wäre nicht der Derfaffer des beldifehen Ge— 
dankens, wenn er ficb mit einer Anklage genügen ließe. Er will auf allen 
Gebieten einen neuen Anfang vorbereiten und zu diefem neuen Anfang jeden 
Deutfchen aufrufen und immer wieder aufrufen, um zu prüfen und dann zu 
warten, ob nicht irgendwo in feiner Seele, feinem von germanifchen Por: 
fahren ererbten Weſen, eine verborgene Saite beldifcher Art ins Schwingen 
gerät und Antwort gibt. Und fo Elingt als Schluß aller Anklagen ein zeit= 
weife biffiger, im Grunde aber fonnenbeller, urgermanifcher Optimismus in 
dem Buche auf: | 

S. 153/154: „Auch die ſchmählichſte Geſtalt im deutfchen Leben, auch der 
Spießbürger, darf uns nicht fehreden. Er muß gerüttelt werden, bis er fich 
sum Staatsbürger ermannt, fo qualvoll es fei, ihn zu rütteln, und fo jäm— 
merlich er fich ftrauben wird. Die eifern harte Sauft des kommenden Stasts- 
manns beldifcher Art muß ibr Werk tun auch am Spießbürger.“ 


Weichbeit und Grenzoverwifchen müffen ein Ende haben, und fo werden 
in ftreffen Umrißlinien, unterftütgt von einer zu großen dichterifchen Schön= 
beiten fähigen Sprache, die für alle Zeiten gültigen Chbaraltergrundlagen 
nordifchzgermanifcher Gefittung gezeichnet. Mon muß es in der lapidsaren 
Sprache Güntbers felbft hören: 
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S. 8: „Der Held ergreift fein Leben als ein Weagftüd, fein Wegftüd, 
feine Aufgabe. Damit ift alles gejagt, damit bat er den Löwen feines 
Schidfals gewedt — nur der Held bat ein Schidfal. Er fucht ein Leben der 
Beftätigung, ein Schidfal, das ihn treu erfinden foll und ftets den Gleichen. 
Er will der Edele fein, der in den Wald des Lindwurms dringt, der Echt⸗ 
geborene, der die Zwölf Arbeiten des Helden fucht. Es gebt ibm nicht um 
den Lohn oder Jubel der Gaffen, es gebt ibm nur um fich, da er die Treue 
halte.“ 


S. 50: „Der feböpferifche Haß eines Aleift, eines Bismard, eines jeden 
beldifchen Mannes, ift taufendmal mehr wert als die fogenannte Menſchen— 
liebe der Gegenwert, diefe Spittelfeligkeit der Lendenlabmen. Da bet eine 
Stauenlige für — ich weiß nicht mebr für was — für Aultur oder für 
Sortfehritt oder für Rultur und Sortfchritt oder für irgendein anderes Schlag: 
wort der Zeit ſich an die Wienfchheit gewandt mit der Bitte, den Knaben 
doch zu Weihnachten Eeine Bleifoldsten mebr ſchenken zu wollen, das beiße 
den Haß in zarte Seelen legen — die Srankfurter Leibzeitung der Neu— 
deutfchen kann das Beifpiel nur warm empfeblen. Herr Gott, du Täffeft 
Anaben geboren werden und man entmannt fie dir in ihrer Rindheit!“ — 


S. 55: „Der Haß ift ein Sinn der Seele. Es gibt kein Ganzes, wo ein 
Sinn feblt, und der Menſch foll ein Ganzes fein. Die Leidenfchaften alle find 
uns zur Zucht gegeben, und ein rechter Haß kann Edle ziehen, weil er der 
Erbfeind ift alles Schlaffen und Müden. Spürt ibn nur, wie er lebendig 
macht, wenn ihr den Helm auch fefter bindet, wie er alle Zwiefpälte und 
Halbſüchte, allen Seelentand, wegbrennt in einem Yu, und einen Starlen 
aus euch fehmiedet, den es nach Taten verlangt! An ibrem Haſſen follt ihr 
fie erkennen, denn ein Menn taugt fo viel wie fein Haß. Der Welfche bet 
feinen Haß, den niederträchtigen; der Held bat feinen Haß, den hochtrachtenden. 
Der Haßloſe verarmt.“ 


S. 71: „Es ift eine heldiſche Pflicht, fich felbft zu erbalten. Sich aufgeben 
ift die Urſünde.“ 


S. 75: „Den Glauben an fich felbft muß der Held aus den Alauen des 
Teufels reißen nach einem verbiffenen Streit. Ihm ift das mächtigfte Schid- 
fal bereitet, darum erlebt er den Tod auch am meiften. 

Sterben darf er, wenn er Eein beldifches Leben für ficb mebr ſieht, nur 
ficb aufgeben darf er nicht. Sortleben als einer, der den Mut feines Willens 
dämpft, als einer, der fehweigt, wo er zum Streit rufen foll, als einer, der 
den Weiſen fpielt, wo er zur Linken und zur Rechten ausbrechen fol — 
das darf er nicht! Sich felbft aufgeben ift die Urfünde des Menſchen, ift 
unbeldifche Art.“ 

Zu dem Tiefften in jedem Menſchen, zu dem, was Gewalt über Seele und 
Willen bat, zu dem, was ihn im Kern veredeln und im Kern fauber und 
groß machen Eann, fpricht nichts entfchiedener als die Kunft. Das ift das 
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Neue an Günthers heldiſchem Gedanken, daß er den „Helden“ nicht nur ſieht 
in Eörperlicher Araft und foldatifcher Straffbeit, fondern daß er die ger: 
manifche Einheit von Leib und Seele zur Grundlage feiner beroifchen Lebre 
macht und den Helden meint, wie ibn die nordifchen Griechen und auf 
böchfter Höhe ibres Dafeins alle arifchen Völker verftanden: als Helden, der 
Kunſt und Kraft, Kampf und Seft, Gefundbeit und Seelengröße, Srifche und 
Empfindungstiefe zu einer fpannungsvollen Harmonie vereint, und beides 
in böchfter Dollendung an ſich und um fich erleben möchte, als Hochziel und 
letzten Sinn feines Dafeins; wenn nicht in ihm felbft erreicht, dann in denen, 
die als Kinder feines Volkes und feiner Sippe nach ibm kommen. 

So gilt es, aus der in Zivilifation und Gefinnungslofigkeit zerbrödelnden 
Geſchäfts- und Börfenfprache wiederum den Sinn und Kern der „deutfchen 
Haupt: und Heldenfprache“‘ berauszufchälen und im Bewußtfein des er: 
wachenden Dolfes zu verantern. 


S. 94: „Wenn man wiffen will, was es beißt, beldifchen Geiſtes zu leben, 
in den Anfängen zu fteben, der Schöpferkraft voll, fo muß man im Sprac- 
bau unferer Sprachen erfahren fein. Wan bat fie die indogermanifchen 
Sprachen genannt: fie find die Sprachen von Volksſtämmen nordifchben 
Blutes, die immer von Norden nach Süden und bis nach Afien hinein ihre 
Sprachen und Sitten zu Fremdvölkern gebracht haben.“ 


S. 96: „Der Deutfche ift feiner Sprache nur würdig, wenn er geftelten 
kann. Die deutfche Sprache will eine Sprache der Geſtaltung fein, der 
Schöpfung. Italieniſch Tann man bald als eine Sreude fprechen, Sranzöfifch 
als Genuß, Englifb wie eine rüdfichtslofe Willenstat — Deutſch fpricht 
man entweder abſcheulich und ohne Kraft, einfach als ein Perftändigungs- 
perfahren, wie es der Deutfche diefer Zeit tut, oder man fpricht es aus 
einem Gefühl für das Schöpferifche der deutfcben Sprache, für Alang und 
BildEroft und aus dem Geift der Derantwortung: dann fpricht man gut 
und deutfcher Sprache würdig.“ 


Und nun ift der Weg zu neuem „Krleben“ beldifcher Runft frei. 


S. 108: „Es kommt nicht darauf an, daß ein Maler um Staatskunft 
wiſſe, gewißlich nicht; aber darauf Fommt es an, daß ein Menſch, der den 
Beiftesbefitz feines Volkes mehren will, ficb nicht nur in einer Werkſtatt 
bewege, fondern binaustrete, lebe, wolle, mit allem Sebendigen der Welt 
ringe, die Mächte feiner Zeit erfahre, die Wienfchen feiner Zeit durch Haß 
und Liebe und mit aller Leidenfchaft feines Blutes erkennen möchte. Malen 
. ift das zweite, leben das erfte; nur aus lebendigen Leben fpringt ein Schid- 
ſal heraus.“ 


Man muß diefes Kapitel wie alle die anderen felbft lefen, um die Sülle 
klarer, urteilsftarker Erkenntnis in ſich aufnebmen zu können. Es ift wohl 
felten fo viel Treffendes und Kennzeichnendes über die größten Oeftalter 
diefes Gebiets gefagt worden wie bier. Gibt es eine kürzere und fchlagendere 
Charakteriſtik als diefe: 
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S. 107: „Aunft ift nicht nur Wiedergabe eines Kindruds, wie der Im⸗ 
preffionismus meint, nicht nur Ausdrud eines Vorftellungstreibens, wie der 
Erpreffionismus meint; Aunft ift vor allem anderen Gefteltung eines 
Schickſals.“ 


Und dann folgt die Abſage an die Geſinnung der Runſthändler, die Blut 
und Raſſe aus der Runſtgeſchichte ausradieren möchten, weil die Runſt ans 
geblich zu boch dafur fei, und die nicht zugeben möchten, daß fie damit nichts 
anderes bezweden, willentlid oder ungewollt, als den Beginn der Auss 
rottung jeder wirklichen Aunft fchlechthin. 


Hier lag der Anfang zu dem, was der damals völlig unbelannte Der: 
foffer noch zu werden verfprach. Das aufnahmebereite Dermögen, lebens: 
gefetzlich vernünftige und wichtige Schlüffe aus Überlegungen und Tatfachen 
zu ziehen, bot die Brüde von der Zeit des Denkens in der Horizontalen, 
im „Geift an fich“, in der Umwelt, zu der neuen Zeit, die in Dertikalen, 
Generstionen, raſſiſchen Tatfechen zu denken begann. 


Damit war für ibn der Weg frei aus dem 19. Jahrhundert — deſſen 
letter bedeutenderer Vertreter Wioeller van den Brud war, der von vielen 
biologifch ebenfo unklaren Aöpfen wie er ſchon zu den Dorläufern des neuen 
gerechnet wird — in das 20. Jahrhundert, das ſich anfchidt, die Welt: 
anſchauung eines Jahrtauſends zu korrigieren, und deffen Mythos wenige 
Fahre fpäter Alfred Rofenberg in Sorm goß und dem Seutfchen Volke 
ſchenkte. 

Die Raſſenkunde wird ibm zum hellen Licht, das in die Vergangenheit der 
Geſchichte wie in die Zukunft einer erfolgreichen Politik führt. 


S. 136: „Mean follte ger nicht mebr dapon reden müffen, daß es fo etwas 
wie eine Gleichheit der Menſchen nicht gibt und nicht geben Fann. Kine 
Blutserfebrung jedes einzelnen follte es fein, daß raſſiſche Verſchiedenheit 
grundlegende Wefensverfchiedenheit bedingt, daß es darum fo etwas wie eine 
Gleichheit der Raffen in Wefen, Begabung und Zielen niemals geben kann.“ 

Und diefe Ungleichheit ift nicht Außerlich, fondern faßt Leib und Seele 
als Kinbeit zufammen. 


S. 137: „Jede einzelne Raffe muß anders denken und bandeln, muß 
anders wünfchen und wollen als alle anderen Raffen. Wer genau binfiebt, 
entdedt, daß die gleichen Ausdrüde der gleichen Sprache für raſſiſch ver: 
febiedene Menfchen anderes bedeuten müffen; verfchiedene Raffen und Menfchen 
perfchiedener Raſſenherkunft müffen ſich mißverfteben.“ 


S. 148: „Yun betrachte men die Menſchen, die der deutfche Umfturz von 
1918 in unfere Stastsleitungen bineingefpült bat, und vergleiche diefe Wien: 
ſchen mit den Männern, die unfer Reich aufgebaut batten — weld ein ent» 
fetzlicher Fliedergang des Raffenwertes und Männerwertes, welche Geftslten, 
welche Gefichter, welche Gebärden bat diefer Umfturz berausgefpült! Es 
wäre ein belebrendes Bilderbuch, das die feböpferifehben Männer, die das 
Deutfche Reich gedacht und gefchaffen baben, abbildete neben den Menſchen, 
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die entfprechend an der Auflöfung des Reichsgedankens und am Fliedergang 
gearbeitet haben: die Raffenfrage müßte dem Mindeften aufgeben.“ 


S. 137: „Aber den Schlüffel zur Weltgeſchichte müffen wir erft balten, 
ebe wir Alares fchaffen können, und bier mag uns wieder der englifche 
Staatsmann Disraeli, der feiner Raſſe ftolzbewußte Jude, einen Hinweis 
geben. Er fihreibt einmal: ‚Die Raffenfrage ift der Sclüffel zur Welt: 
geſchichte, und nur deshalb ift die Gefchichte haufig fo verwirrt, weil fie 
von Leuten gefchrieben ift, welche die Raffenfrage nicht Eannten und eben: 
fowenig die dazugehörigen Triebkräfte‘.“ 

Aler wird es erlannt: die Zukunft des Staates bangt an der unterfchied- 
lichen Sortpflanzung feiner Menſchen. Die Erkenntnis des Juden Disraeli 
wird ergänzt zu der weiteren, daß ebenfo felbftverftändlich die Raffenpflege 
der Schlüfjel zu der Weltgefchichte von morgen, der Weltpolitiß ift. 

Und endlich ftebt der in die Zukunft weifende Sat de: 

S. 127: „Der Reichsgedanke der Deutſchen — das ahnen wir 
ſchon — muß ein nordifcher Gedanke fein, anders wird es überhaupt kein 
Reich mehr geben. Wir müjfen die Raffenfrage, foweit fie eine Reichsfrage 
ift, und das ift fie notwendig, wir müffen fie Elar Iöfen und als Antwort 
den deutſchen Staat nordifcber Raffe finden.“ 

Das deutfche Volk foll den heldifchen Gedanken zu Ende denken, foll nicht 
ſinnlos verſchwendet werden wie alle anderen großen Aulturen vorher, deren 
führende Männer immer dasfelbe Geficht, immer die gleichen Sarben zeigten, 
einft wie jest: die der nordifchen Kaffe. 


Die Aufgabe liegt Kar vor ibm, von der er in feinem geben nicht mebr 
weichen wird. Aein Gebiet des deutfchben Lebens darf von der Krfenntnis, 
Ste ihm geworden, und von der Sieg oder Untergang, Leben und Sterben 
nicht Deutfchlands allein, fondern alles Großen und Edlen in der Welt 
abhängt, unberührt bleiben. Und das, was erreicht werden muß, wenn der 
Kampf gelingen foll, ift dies: 

S. 151: „Die deutfhe Artung wird ficb durchfegen müffen febon im 
Dolksfchullefebuch und weiter in der ganzen Erziehung und Bildung, bis 
die Dorlefungsperzeichniffe unferer Hochſchulen es zeigen, daß die Wiſſen⸗ 
fchaft vom nordifchen Menſchen, von feiner Art und Aunft und feinem Denten, 
Sinnen und Trachten, der erfte Gegenftand der Sorfchung und des Unter: 
richts geworden ift. Das bürgerliche Geſetzbuch und das Strafgefegbud) 
müffen ausdrüden ein deutfcbes Recht aus nordifchem Wefen. Mit einem 
Wort: es darf Fein Gebiet des körperlichen und geiftigen Lebens geben, wo 
fih nicht die Überwindung diefes 19. Jahrhunderts und noch mebr das 
freudige Streben zu heldiſchem Weſen zeigt.“ 

S. 152: „Dom zeitlofen Inbegriff deutfcher Weiblichkeit ber, wird fich 
im Sittenleben unferer Häuſer und in der Gefteltung unferer öffentlichen 
Sitten die freie gegenfeitige Achtung von Wann und Weib, die germanifcher 
Art eignet, zur Lebendigkeit unferes Dafeins wieder gründen. Dem deutfchen 
Meib find Aufgaben geftellt wie keinem zweiten. Es ift die Hüterin uns 
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ferer reinen Raffe, von dem zunäcft die leibliche Wiedergeburt aus— 
geben foll. Don ibm wird die Reinheit des Erlebens verlangt, die den 
Müttern heldiſcher Männer zulommt. Zur Reinheit der Raffe und zum 
Heldentum der künftigen Gefcblechter foll fie leben. 

Im gegliederten Aufbau allzeinzelnen Beftrebens gibt eines dem anderen 
Sinn und Wert, bis Mannestum und WDeibesart, bis Recht und öffentliches 
Leben, Sitte und Glauben, Schule und Hocfchule, Staat und Gemeinde, 
Runft und Wiffenfchaft, eines wie das andere, Ausdrud der einen Gefittung 
find, der einen Gefittung, die jedem einzelnen Vollsgenoffen Wert und 
Würde gibt und Zuverficht und freudiges Werk!“ 

Demit war Anklage, Zielfegung und Aufgabenweg zu gefebloffenem Auf: 
tuf zufammengefhweißt. Mit feinem „Ritter, Tod und Teufel“ bat Günther 
die Schwelle des verfinkenden Zeitalters überfchritten, mit der zwei Sabre 
fpäter erfcheinenden „Aaffenktunde des deutſchen Volkes‘ baut er die Aus: 
gangsftellung des neuen SJabrtaufends auf. Und mit allen nachfolgenden 
Büchern trägt er von diefer geficherten Plattform aus Angriff auf Angriff 
in das Land, das einft die geiftige und leibliche Heimat einer Auslefe beroifcher 
Menfchen werden foll, auf der, wie der Sührer fagt, das Sundament des 
Dritten Reiches rubt. Die Stärke diefes Erſtlingswerkes bat nichts mebr 
bewiefen als die Tatfache, daß, als der Derfaffer, felbft gereift und im 
Aampfe erprobt, geebrt und über die Grenzen Deutfchlands hinaus befannt, 
nach 15 Jahren einer bis ins legte revolutionären Zeit die vierte Auflage 
des „Heldiſchen Gedankens“‘ berausgibt, er von der Kürzung einiger jugend: 
licher Wiederholungen abgefeben, in Sorm und Inhalt nichts zu ändern 
braucht und fie genau fo erfcheinen laffen kann wie damals, als eine Zeitung 
von ihm ſchrieb: „der Verfaffer, von dem man weiter nichts erfährt, als 
daß er Hans Günther beißt“. 


2. Der Werdegang. 


Den Sinn zu deinem ganzen Leben 
Kann dir kein Raifer zu Leben geben. 
Du ſchaffſt ibn felbft oder findeft ibn nicht; 
Der Sreie hält fich fein eigen Gericht. 
Jans $. K. Günther 
in „Hans Baldenwegs Aufbruch‘ 1920. Leh— 
manns Derlag. 


Hans. A. Günther ift Süddeutfcher und am 16. Sebruar 1891 in Sreiburg 
im Breisgau als Sohn des ftädtifchen Rammermufilers Tarl Wilhelm 
Güntber geboren. Mit diefer Tatfache finken all die unfinnigen Dorwürfe, 
die nach Erfcheinen der erften Auflage feiner „Raſſenkunde“ gegen ihn erboben 
wurden, er wolle Lrorddeutfchland gegen Suddeutfchland ausfpielen, das 
„Suddeutfche Germanentum“ leugnen, „eine neue Meinlinie zieben“ und 
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anderes mehr, finnlos in fichb zufammen. Zumal wenn men erfährt, wie 
Günther an feiner füddeutfchen Heimat und ihrer Landfchaft, ihrer ihm ver: 
trauten Mundart hängt: „Sreiburg und den Schwarzwald fühle ich durch 
aus als meine ‚landfcheftlihe Heimat‘, in deren Linien mir alles vertraut 
und ausweitend vorkommt. Menſchlich baben mich Raiſerſtuhl, Maͤrkgräfler— 
land, Abeinebene bei Wiengen und Umgebung, Quniberg am meiften an- 
gezogen. Sch muß gefteben, daß Sreiburgs Umgebung auch in den Studenten- 
jahren gegenüber den Vorleſungen für mich das eigentlich Derlodende blieb. 
Die innere Bereicherung durch diefe Berge, Täler, Wälder, Wiefen, durch 
Dreifamtel und Moosweald, durch Schönberggebiet und Raiſerſtuhl ergibt fich 
mir — und ergab fich mir befonders dann, wenn ich in Großftädten wohnte — 
immer wieder als ein Schatz, an dem fich lebenslang zebren läßt. Saft alle 
meine Vorkriegsgedichte* — nachher und während des Arieges babe ich kaum 
noch ein paar verbrochen — find unmittelbar aus landfcheftlichen Eindrücken 
der Sreiburger Umgebung entftanden, auch wenn fie im einzelnen in den 
Gedichten ger nicht genannt find. Die meiften Gedichte find wohl auf 
£orettoberg, Hölderlewiefen, Günterstel, Bromberglopf und näberer Um— 
gebung entftanden. Sur mich find fie beute (1935) ein weitabliegendes Lebens- 
gebiet, aber mit der Sreiburger Landfchaft untrennbar auf immer verbunden. 
So fühle ich Sreiburg durchaus als meine landfchaftliche Heimat und das 
echte Alemanniſch — nicht die verwafchenen Stadtmundsrten — als meine 
Mundart.“ 

Denn men fich die Abnenreibe Günthers anfieht, ift die enge feelifche 
Derbundenheit mit dem Alemannifchen nicht verwunderlich, denn es bat nicht 
nur feine Sugendeindrüde geformt und beftimmt, fondern die der meiften 
Gefchlechterfolgen feiner Vorfahren, befonders der möütterlichen Seite. Aber 
auch die Großmutter päterlicherfeits ift die Tochter eines ſchwäbiſchen Paters, 
und fo münden auch von diefer Seite Zahlreiche ſchwäbiſche Erbftröme in 
das ihn beftimmende Erbſtromnetz ein, das wir uns im folgenden etwas 
näher betrachten wollen**. 

Die Ahnen der Mutter, Stau Mathilde Aatbarins Agnes Günther, geb. 
Aropff (Ahne 3) find faft durchweg Wuürttemberger. Sie und ihre Eltern 
find in Stuttgart geboren. Der Großvater Kropff (Abne 6) war Telegrapbhift 
und Wiaterialverwalter der Telegrapbenrepsraturwerlftätte Stuttgart; fein 
Doter (Abne 12) Wietzgermeifter und deffen Vorfahren feit Generationen 
angefebene Bürger und Handwerker in Stuttgart. Hier fteben in fechs lüden- 
los zurüdzuperfolgenden Benerstionen in Stuttgart elf Metzgermeiſter einem 
Aüurfchner und einem Weingsrtner gegenüber; ein Zeichen, wie ſehr bier 
noch die Sortpflanzungsauslefe mit der Berufsauslefe, die auf der mittelalter- 
lichen, ftark raffenbygienifch ausgerichteten Zunftauslefe fußte, verbunden wer, 

* Büntber, „Lieder vom Verhängnis“. Jungdeutfcher Derlag, Cafjel 1925. 

** Vgl. die Ahnentafel S. 18. Die Unterlagen dazu bat mir dankenswerterweife 
der Sippenforfcher Srig Kurt Nicolai, Abteilungsleiter im Thüring. Landesamt für 
Raſſeweſen, Weimar, zur Verfügung geftellt, der fie im Auftrege von Prof. Günther 
bearbeitet. 
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1. Günther 


Hans F. R. 
Aufgeſtellt durch Sippenforſcher Fritz Kurt Hicolai 18 


Eine von bier abzweigende Linie gebt landfchaftlich ins Bayreuthiſche und 
beruflich ins Wiüllerhandwerf. Die Vorfahren der Urgroßmutter Hilligardt 
(Abne 13) weren Bauern und Weingärtner zwifchen Heilbronn und Stutt- 
gart. Auf ein reines Wlüllergefchleht ftoßen wir wieder beim Urgroßpater 
Wantmüller (Abn 14), weldyes zur damaligen Zeit ſchon vier Generationen 
bindurch dieſelbe Mühle in der Umgegend von Stuttgart befaß und vom 
nördlichen Schwarzwald zugewandert war. Hier find die weiter zurüdliegens 
den Ahnen durchweg Bauern, die ausnahmslos Generationen bindurch 
Schultbeißen, Bürgermeifter und Gerichtsperwandten waren. Don bier führt 
dann auch eine Verbindung nah Eltingen in die Samilie von Replers 
Mutter, die der Regerei angeklagt wer, fo daß eine Ahnengemeinſchaft mit 
diefem großen Aftronomen und Reger höchſtwahrſcheinlich ift. Und wie diefes 
Mannes Lehre wegen feiner Angriffe auf das geozentrifche, mittelalterlich- 
orientalifhe Weltbild von der Kirche febärfftens befämpft wurde, fo richtet 
fich die Abneigung der Kirche beute in gleicher Weiſe gegen die auf derfelben 
arifchen Naturwiſſenſchaft aufbauenden Erfenntniffe Günthers, die die anthro— 
vozentrifehen Spekulationen der Kirche zu Grabe tragen. 

Auch die Vorfahren der Urgroßmutter Bothner (Abne 15) woeifen die 
gleichen Berufsarten auf. Hier find es Handwerksmeiſter aus der Stuttgarter 
Gegend, darunter wieder fechs Müblenbefiger. 

Immer find es felbftändige Berufe gewefen, die fich obne fremde ‚zilfe, 
allein durch ihre Leiftung, im Rampf ums Daſein bebaupten mußten und 
die, wie es Günther in feinen als Motto diefes Aapitels zitierten Zeilen 
ausdrückt, fich felbft ihres Lebens Sinn gaben und als Sreie über ihr Tun 
und Laffen felbft Gericht zu balten pflegten, dadurch, daß fie die Zukunft 
ihrer Samilie ficherten, bis ein Klachfabre die Summe ıbrer Rraft in für das 
ganze DolE bedeutfamem Denken zufammenfaßte und damit belles Licht auf 
ſie alle breitete. 

Wie denn allgemein der Toten Tatenrubm am beften gewabrt ift, wenn 
tüuchtige Enkel durch ihr Lun ihren Ahnen ein ftets lebendiges Denkmal ſetzen. 

Günthers väterliche Samilie ftammt aus dem Anbaeltifchen, aus der Ge: 
gend um Deffau. Doc kommt, wie ſchon am Anfang bemerflt, auch bier 
durch den Urgroßpater Girr (Ahn 0) wieder württembergifches Blutserbe 
in feine Dorfabrenfchaft. Auf diefer Seite finden wir urfprünglich durchweg 
Bauern, dann bäuerlich-handwerkliche Berufe. Der Großvater Güntber (Abn 
4) macht ſich zwifchen Bitterfeld und Halle fegbaft. Er war wie fein Dater 
und Großvater Schneider und — wie diefe — Haus⸗ und Grundbefitger. 

Denn auf diefer Seite die Nachforſchungen, die noch im Gange find, auch 
noch nicht fo weit zurüdgeführt werden Eonnten, wie in der mütterlichen 
Dorfaebrenfchaft, fo gebt doch eins mit voller Deutlichkeit hervor, daß 
Günther, wie alle überragenden deutfchen Sübrergeftalten, nicht eine meteor- 
artig auftauchende ZKinzelerfcheinung aus dem Dunkel unbelannter Bluts- 
ftröme ift, fondern daß jede große Leiftung erblich vorbereitet ift durch die 
Auslefe der Menfchen, die porberlebend an ihrem Zuftandefommen beteiligt 
find. Ks gibt kaum einen beiferen Prüfftein für gute Fähigkeiten, als das 
Abftammen aus ebrfamen, durch Dertrauensämter ausgezeichneten, im £ei- 
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ftungstampf des Lebens nicht gefcheiterten Weifterfamilien, gleich welchen 
Berufes und Standes. Selten wie in Tier- und Pflanzenwelt find auch im 
Menfchengefchleht die „Zufallstreffer wahlloſer Zeugung“, wäbrend der 
hervorragende Menſch als folgerichtiges Krgebnis natürlicher Leiftungs- 
auslefe der felbftverftändliche Ertrag lebensgefeglichen Handelns im Sinne 
von Urfache und Wirkung, Zeugung und Vererbung ift. 

Hans S. A. Günther aber Eann über diefe allgemeinen Beftätigungen 
von ibm felbft ins Volk getragener raffifcher Grundanfchauungen binaus in 
feiner eigenen Samilie auch den Gang einer Reibe an ihn weitergegebener 
Zinzelzüge in die einzelnen Samilienzweige binein verfolgen. Aus den 
ficheren und Elärenden Ausführungen über die Muſik von Beethoven und 
Mozart, Wagner und Bach befonders im „Heldiſchen Gedanken“, aber auch 
in „Aaffe und Stil“, ftößt der Lefer immer wieder auf das tiefe Verſtändnis 
Günthers für die Probleme raffifcher Stilunterfchiede in der Muſik. Nun 
erfahren wir, daß fein Dater von der Volksſchule zur Muſik gegangen ift, 
als Militärmufiler erft Alarinette, fpster Geige gefpielt bat, um zulegt als 
Aammermufiter im ftädtifchen Örchefter in Sreiburg zu wirken, nachdem er 
feine muſikaliſchen Haupteindrüde unter Hans v. Bülows Dirigentenfchaft 
in fih aufgenommen batte. Aber die mufikalifche Begabung taucht bier auch) 
nicht „zufällig“ und biologifeb unerwartet auf. Im Lerilon der Geigen— 
bauer finden fich allein vier aus Günthers Sippe, und zwar Brüder und 
Dettern des Vaters. Aber auch in der direkten Vorfahrenſchaft waren aus: 
gefprochene mufikalifche Fleigungen vorbanden, und es wurde neben dem 
Berufe eifrig mufiziert. 

Don Vaters Seite kommt aber auch das, was Hans S. R. Güntbers 
Weſen als Einzelmenſch am ftärkften cbarakterifiert, das ariftolrstifche Den: 
fen, das fich in dem Sorfcher zu jener großen Sebnfucht nach Sreiheit, zu 
Selbftbefinnung und Kinfamteit entwidelt bat, was jeder echte Menſch 
ftärkeren nordifchben Wefensterns fpürt und dem ein fo Gearteter, wenn er zu 
felbftändigem Denken und Handeln erwacht ift, wenn er es wirtfchaftlich 
irgend Bann, um feiner Seiftung und Arbeitskraft willen auch praftifch Aus= 
drud verleiht. Hier liegt die Wurzel dazu, weswegen Güntber wie kein 
anderer eine der größten Gefahren, die der Zukunft und Lebenskraft unferer 
auf ein freies Bauernkriegertum gezüchteten Kaffe droht, die Derftsdte- 
rung und damit Ausmerze zu erfaffen und zu fchildern vermag”. 

Er ift der Sproß langer Gefchlechterfolgen unabhängiger Berufe, in denen 
das Bedürfnis des germanifchen Wienfchen, bei deffen Fichterfüllung feine 
Seele zu kümmern anfängt, das Bedürfnis, über eigenes oder zumindeft von 
fremden Zeitgenoffen und Wienfchengedränge nicht bevölkertes, freies, von 
Mietskafernen nicht umkerkertes Land zu bliden, noch angeboren und erbalten 
geblieben war. Es ift, wie er es felbft nennt, „die Säbigkeit, es auf Inſeln 
allein mit der Samilie, ohne fonftige Wenfchen, jahrelang auszubelten“. Kin 
Detter feines Daters fpradh auf langen Babhnreifen etwa zwei Säge in der 
Stunde mit feinen Begleitern. Und Günther felbft fehreibt in leichten Scherze: 


* Dol. „Die Verftädterung“. Verlag Teubner, Leipzig 1934. 
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„seh bin leidenſchaftlicher Privatmann.“ So ift es verftändlich, wern man 
von ibm auf die Bitte, in irgendeiner größeren Derfammlung zu fprechen, 
leicht einen Korb befommt mit dem freimütigen, leicht felbftironifierenden 
Bemerken, nicht gern mit mebr «als drei Menſchen in einem Raume bei- 
fammen zu fein, oder bei ftärkerem Drangen mit den bedauernden und zu— 
gleich bittenden Worten, man möge ibm doch ein wenig das Recht des feinen 
Erbanlagen nach zum, wie er fcberzend felbft jagt, „Sonderling“ gefchaffe- 
nen WMenfchen zubilligen. Unwillfürlich denkt man an feine als folche vielen 
nordifcehen Menſchen vertraute Haltung in feinen Derfen „Schidfal“: 


„Manch einer trägt den Tag 
Stolz und leicht, 

Wie der Jäger den Salken 

Auf wiegender Hand; 

Und Männer find, 

Die Jahre wie lachende Banner 
Fu Haäupten fchwingen. 


Nur ib — — mir gab einen eifernen Tag 
Kin Unerbittlicher, 

Der mich Bruder hieß 

Und lächelte.“ 


Und doch bat derfelbe „Sonderling‘“ dem deutfchen Volke in unermüd- 
lichen Fleiß faft Jahr um Jahr ein neues wefentliches Buch gefchenkt, die 
alle miteinander deswegen alles Bisherige auf ihrem Gebiet in den Schatten 
ftellten, weil fie erftens vollstundig und volksnah und zweitens lebendig, 
voll fprachlichen Ausdruds und zum Keil mitreißender Leidenfchaft waren. 

Man fpürt etwas von diefer Araft, die binter dem köühlen, gebeltenen 
Außeren ftedt, in feinem „Feldherrn“: 


„Und bleib ich im Seld, ibr kennt mein Gebot, 
Nie habt ihr das Wort mir gebrochen. 

So beltet ihr's auch, wenn ich fteif bin und tot: 
Ihr zieht mir die Haut von den Änochen. 


Und fpannt auf die Trommel das fchallende Sell 
Uns laffet den Schlägel drauf tanzen 

Und glaubt: ich ruf euch als Aampfgefell 

Zum Sturm auf die feindlichen Schanzen! 


Euch lieb ich und will euch noch lieben im Tod 
Und will eure Sahnen nicht laſſen. 

Ihr aber färbt mir die Waffen rot 

In den Blut, das wir alle hafjen!“ 
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Das find Bdiefelben Töne, wie fie den ganzen „Heldiſchen Gedanken“ 
durchklingen, befonders aber das Kapitel vom beldifchen Haß. 

Und Güntber fehreibt über die Krerbtbeit dtefer Zuge feines Wefens: „In 
der Mutterfamilie ftedt offenbar eine Begabung für gepflegten febriftlichen 
Ausdrud, wie auch heute noch die Briefe meiner alten Mutter immer wieder 
dartun. Don diefer Seite wohl auch die Anfchaulichkeit — beim Bruder 
meiner Mutter unverkennbare dichterifche Deranlagung, wenn such in bes 
fcheidenem Maße ausgebildet. Dort auch rednerifche Begabung.“ 


„Von der väterlichen Seite kommt das „Salz“ dazu, d. bh. die Neigung 
zu ſcharfem, ja haarſcharfem, wohl auch fpöttifchem Ausdrud in der Rede, 
nicht jedoch im Schriftlichen.“ Wer fih je mit Güntber brieflich oder im 
Geſpräch über politifche Frotwendigkeiten oder menfchlichbe Eigenheiten unter: 
balten bat, bat diefes geift: und humorvolle „Salz“ des Denkens auch wieder 
bei ibm felbft erleben können. 

Auch Günthers raffifches Bild erfcheint als alte Tradition, alle Kinzel- 
zuge zufammenfafjend, aus der Sippe berausgewachfen zu fein: „In päter- 
licher und mütterlicher Samilie finde ich immer wieder deutlich nordifche 
neben Sdinarifchen Zügen, anderes minder deutlich nur da und dort auf- 
tauchend.“ Damit ift die Grundlage, aus der fich die fpatere Perfönlichkeit 
geftsltet bat, umriffen. Der Ausgangspunkt und die Grenzen find gegeben, 
feinen Sinn «ber gibt ficb der Kinzelne felbft, wie es Güntber in feinen 
Worten, die wir diefem Aapitel als Motto vorausfcbidten, in Inappen 
Zeilen ausgedrüdt bat. 


Er befucht zuerft die Dolksfchule und dann die Öberrealfchule in Sreiburg, 
die er nach neun Jahren 1910 mit dem Reifezeugnis verläßt. 

Sehr früh macht fich die ausgefprochene Neigung für Sprachforſchung 
bemerkbar, die ja feine Studentenzeit und feine wiffenfchaftliche Ausbildung 
ftärkftens beeinflußt. Schon als Primaner lernte er Madjariſch und bielt in 
feiner Alaffe einen Vortrag über „Die madjarifche Sprache als aggluti— 
nierende Sprache“. Auf der Univerſität bebielt er diefe Dorliebe bei, lernte, 
neben dem orönungsgemößen Studium der altaifchen und finnifchzugrifchen, 
indogermanifchen und neuen Sprachen in Steiburg und Paris, noch Türkifch 
und legte am Realgymnafium zu Dillingen auf Grund nach der Schulzeit 
noch ergänzten weblfreien Unterrichtes nachträglich die Reifeprüfung auch In 
Latein ab. 

Angezogen batte ibn dabei die Sprache als Ausdrud einer fremden Volks— 
feele, die in ibrem Wortfchag und feiner Bedeutung, dem Stile des Set: 
baues und der Gedankenverbindung ihr feelifches Weſen in Sorm prägte, 
fo daß im Grunde jede Überfegung von Mythen oder Dichtungen in cine 
andere Sprache nicht nur das Austaufchen von Polabeln ift, fondern ge— 
wiffermaßen eine Transformation in eine völlig andere Tonart und Haltung 
Bott und den Dingen gegenüber, die eben die Haltung einer anderen Raſſe 
oder Raffenmifchung ift. So wollte er auch mit feinen madjarifchen Studien 
einmal außerhalb der großen indogermanifchen Raffen: und deshalb Seelen: 
perwandtfchaft verweilen, um der fremdartigen, wie er es damals wohl nur 
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nennen konnte „aſiatiſchen“ Raffenfeele auf die Spur zu fommen. Ein deut 
licher Fliederfchlag diefes Teils feiner Ausbildungszeit findet ficb in einem 
der anregendften Rapitel feines „Heldiſchen Gedankens‘, „Don der deutfchen 
Haupt- und Heldenſprache“. „Hier liegen aber auch ſchon die Anfätze zu 
feinem Werke „Die nordifche Raffe bei den Indogermanen Aliens“, bei dem 
ihm feine gediegenen Sprachlenntniffe außerordentlich zugute kamen. 

So erleben wir, daß bei Günther, der fich einem ausgefprochen „geiftes- 
wiffenfcbeftlichen“ Studium widmet, zum Unterfchied von anderen feines 
Caches, das Bewußtfein, daß auch zum Verſtändnis alles „Geiftigen“ vor 
allem der Träger diefes Geiftigen, der Menſch felbft als Stüd lebendiger 
Natur betrachtet und durchforfcht werden muß, nicht einfchläft, fondern im 
Gegenteil, je weiter er im Wiffen und Erkennen der Geifteswiffenfchaft vor- 
dringt, eine um fo deutlichere Hinwendung zum Naturwiſſenſchaftlichen als 
der eigentlich „wahren Grundlage“ aller Wiffenfchaft einfegt. Die Natur⸗ 
wiffenfcbeft als Sach aber läßt ibn auf der Hochfchule noch unberührt. 
Wohl zieht ihn nebenher das Anfchauliche und klar Durchdentende bei Geo⸗ 
metrie und Geologie an, doch die ihn fpäter fo febr befchäftigende Ab- 
ftammungs= und Vererbungslehre, die in Sreiburg damals von einem ihrer 
bervorragendften Vertreter, Weißmann, gelefen wurde, balt ihre Tore zu 
Ser Zeit noch por ihm verfchloffen. 

1914, unmittelbar vor Ariegsausbruch, promoviert er mit einer Arbeit 
„uber die Ouellenherkunft des Voltsbuches von Sortunstus und feinen 
Söhnen“, einer romantifchen, halb märchenbaften Abenteuerfammlung des 
Mittelalters. Bei der Gelegenheit gibt er das Volksbuch felbft neu beraus 
und verdient fich damit die erfte Eleine Summe felbft erworbenen Geldes. 

Als der Krieg ausbricht, meldet er fich freiwillig, aber noch in der Aus- 
bildungszeit ziebt er fich einen ſchweren Gelenkrheumatismus zu, deffen 
solgen auf fein Herz er noch die nächften zebn Jahre, in ſchwächerer Flach: 
wirfung noch beute, zu fpüren bat. Er wird entlaffen, rubt aber nicht, bis er 
feinem Volke — in äbnliber Weife wie Sriedrich Nietzſche im Seldzug 
1870/73 — wenigftens im Dienfte des Roten Rreuzes zur Verfügung fteben 
darf, und verbleibt auf diefem Poften bis zum Januar 1919. 

Die Rriegszeit ift nicht fpurlos an ihm vorübergegangen. Vieles in ibm, 
was fich in der Jugendzeit noch unklar und unficher vorbereitet hatte, drangt 
jegt zu Sorm und Ausdrud; er fteht an der Schwelle zur Öffentlichkeit und 
zu feinem Wirken als einer der babnbrechendften Geifter in der deutfchen Re⸗ 
volution und im Rampf um eine arteigene Weltanfchauung. 1919 tritt er aus 
der proteftantifchen Kirche aus, von der er eine Sortführung der Reformation 
nicht mebr erwarten kann. Während er ficb in Dresden auf die Äriegsteil- 
nebmerprüfung fur das böbere Lehramt vorbereitet, die er im felben Jabre in 
Karlsruhe befteht, und dann bis zur Erlangung der Anftellungsfäbigkeit an 
einem Realreformgymnaſium in Dresden und einigen Schulen Sreiburgs 
tätig ift, entftebt feine programmstifche Erftlingsfchrift „Ritter, Tod und 
Teufel, der heldifche Gedanke‘, die er 1920 bei Lehmann in München erfcheinen 
läßt. Die in ibm vor ſich gebende innere Wandlung diefer Zeit fpiegelt fich 
in dem kleinen dramatiſchen Verſuch „Hans Baldenwegs Aufbruch“, den er 
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im gleichen Fehr in zwei Sortfegungen in der alldeutfchen Zeitfchrift 
„Deutfchlands Erneuerung“ aböruden läßt und der darın als Sonderdrud 
in die deutfche Bühnenbücherei des Derlages Lehmann übernommen wird. 


Dos Spiel, in der Sorm noch jugendlich und unausgeglichen, bringt die 
Losſage vom römiſchen Reich deutfcher Nation und feinen weltenfchau: 
liy fremden Bindungen und den Aufruf zu Rampf und Gefolgfchafts: 
fammeln für ein von jedem fremden Dogma freies deutfches Reich nordifchen 
Blutes, das von germanifcher Sührung, Hochgemüte und Köelingsart ge— 
tragen fein foll. Gegenfpieler find ein Mönch, der Gut und Böfe nur nach 
den Sägen feiner Rırde Zu meffen vermag, und ein deutfchber Student und 
Soldat, der letztlich niemandem vertraut als der Stimme feines Blutes und 
freien Gewiffens, die ſich ihm fymbolifch Eundtut in der in feiner Erbmaſſe 
liegenden Tradition, als der Geſtalt des ARaifers, die ſich ibm als eine Der: 
einigung Kaiſer Rotbarts und Odins Eundgibt, und zu der dem perwelfchten 
Mönch durch feine Kirchliche Erziebung der Weg für immer verfperrt ift. 
Die Gedanken der Weltkriegsgefallenen, die einen „Gott in Waffen“ er: 
lebten, find auf dem Marſch. Hermann Löns und Ötger Gräff find zwei 
Eennzeichnende Flamen neben unzähligen anderen. Günther nimmt wie alle 
Kämpfer für das neue Deutfchland ihr Krbe auf, das er auf feinem Weg von 
1920 bis 1935 geradlinig fortführt. | 


Die Grundzüge des „Heldifchen Gedankens“ Eennen wir bereits aus dem 
vorbergebenden ARapitel. Die dort niedergelegten Ausführungen über die 
beldifche Raffe laffen den „Geifteswiffenfchaftler“ Güntber auf Grund feines 
Urteilsvermögens lebensgefegliche Schlüffe zieben, an die ſich die Sachleute 
und Kiaturwiffenfchaftler nach Verluft einer über das nötige handwerkliche 
Kinzelwiffen binausreichenden Sicht nicht berantrauten. Und als Güntber 
diefe zwiſchen Geift und Natur aufgeriffene, jedem indogermanifchen Denken 
zutiefft fremde und fchädliche Aluft fchlieft und das einzig Wefentliche beider 
Wiſſenſchaften, die Lehre vom Wienfchen, als Grundlage aller menfchlichen 
Politik und Wiffenfchaft erkennt, wird er von dem großen „völkifchen Laien“ 
und bisher bedeutendften Derleger Deutfchlands, Sriedrich Lehmann, entdedt 
und gegen alle Zinwände der Sachleute berausgeftellt. Das Entſcheidende 
dabei ift, daß Günther fo früher als auf dem Wege üblicher akademischer 
„Ochſentour“ und für die nationalfozialiftifche Bewegung rechtzeitig in die 
Lage verfegt wurde, feinem Volt das Verhängnis des Aajfenzerfalls und 
Mittel und Wege zu feiner Abwendung zu zeigen. Wie das für Deutjchland 
und die Zukunft der großen weißen Kaffe fo bedeutungsvolle Zufammen- 
wirken zwifchen dem Sorfcher Büntber und dem Verleger Sriedrich Lehmann 
zuftande Fam, erfahren wir am lebendigften aus dem Nachruf Güntbers zu 
Lehmanns Tod am 234. März 1935, den wir der Gedächtnisausgebe pon 
„Deutfchlands Erneuerung“ entnebmen*: 





* Mit freundl. Genehmigung des Verlages J. F. Lehmann entnommen der dem Ge— 
dächtnis von 7.8. Lehmann gewidmeten Kummer der Zeitfchrift „Deutfchlands Kr: 
neuerung”, Heft 5, 1035. 
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„sch batte ibm (Lehmann) im Jahre 19230 mein erftes Buch, die Jugend— 
arbeit „Ritter, Tod und Teufel. Der beldifche Gedanke‘ gefandt, und das 
Buch, das Verleger Lehmann in diefem Jabre 1935 mit Sreude in vierter Auf- 
lage erfcheinen fjah, muß bei ibm den Wunjch erwedt baben, feinen Der: 
faffer Eennen zu lernen. Er lud mich in fein Haus nach München ein. Ich 
lernte ibn und feinen Verlag Eennen. In dem Buche wear nun die Raſſen— 
frage im Sinne des Aaffengedantens des großen Gobineau berührt und 
einiges über die ARaffenzufammenfegung des deutfchen Volkes ausgefagt. 
Hier Enüpften des Derlegers Erwägungen an, die er mir dann auf einem 
zweitägigen Alpenausfluge allmählich darlegte; nämlich ob ih ibm nicht ein 
raffenEundliches Buch uber die Deutfchen fchreiben könne. Auf einer Grat: 
wenderung vom Herzogftand zum Heimgarten foll nach Derleger Lehmanns 
Erinnerung das entfchbeidende Wort gefallen fein, wonach ich mich bereit 
erklärte, für feinen Derlag eine „RaffenkEunde des deutſchen Volkes“ 
zu verfaſſen, zugleich aber mit ibm erwog, wie ich mich für einige Jahre aus 
verjchiedenen ins Auge gefaßten Berufsplänen löfen könne, um ganz dem 
Buchplane zu leben. Unterwegs batte der Verleger mich öfters nach Raſſen— 
merEmalen bei uns begegnenden Bauern und Wanderern gefragt und auf: 
merkjam prüfend meinen Erläuterungen zugebört. Das war, wie mir fpäter 
klar wurde, die Prüfung, der er mich unterwarf. 

Nach Rückkehr von unferer Wenderung befuhten wir von München aus 
die bekannten Erbgefundheitsforfeber Ploet und Lenz, die in der Nähe 
Münchens wohnten. Dort fetzte mich der Verleger Lehmann dem Gefpräche 
diefer beiden Männer aus und laufchte wieder. Ich weiß noch, wie der heutige 
Berliner Profefjor Lenz mich über meine Auffeffung von der Stage einer 
„Dererbung erworbener Kigenfchaften“ frug, und wie ich mich dabei fo un— 
gefebicdt ausdrudte, daß ich heute älteren Studierenden folche Antworten nicht 
verzeihen würde. Im ganzen muß aber Derleger Lebmann mit meiner Hals 
tung gegenüber Ploetz und Lenz doch zufrieden geweſen fein, denn er blieb 
bei feinem Plane und blieb auch dabei, als nun die befannten „Sachleute‘ — 
ich meine damit diejenigen, die ſich an ibrem Sache bochgerankt baben, um 
nun von oben herab alles ringsum abzuurteilen — den Derleger vor mir 
und vor diefer ihnen an fich „unmöglich“ erfcheinenden Aufgabe einer folchen 
Raſſenkunde nachdrücklichſt gewarnt batten. Als Gefchäftsmann bet fich Leb- 
menn ja auch in diefem Salle nicht getäufcht, denn das Buch wurde viel ge— 
kauft, obfebon ich heute für die erften Auflagen den Sachleuten und „Sad)s 
leuten‘* felbft weitgebend recht geben muß. Gegenüber den fpäteren Auflagen 
und mebr noch den fpäteren Büchern, die der Derlag Lehmann — immer 
unter größtem und gütigftem Anteil feines Leiters — aus meiner Perfaffer- 
jebaft herausgegeben bat, bat ficb dann das Aburteilen auf das von jeber 
übliche Maß gemildert. Es war aber ein Anzeichen der Anteilnahme dieſes 
Derlegers, wenn er mir immer wieder voll Sreude Befprechungen folcher 
Wiffenfchaftler zufandte, die früber große Bedenken gehabt batten.“ 

Günther erarbeitete ficb das zum VDerfaffen eines fo einfchneidenden und 
neuen Werkes, wie es die „Naffenktunde des deutfchen Volkes“ wear, nötige 
Fachwiſſen innerbalb zweier Jahre intenfiven Dorbereitens. Zr hatte zu diefen 
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Zwed um Entlaffung aus dem badifchen Schuldienft nachgefucht und feinen 
Unterbelt aus den Dorfchüffen beftritten, die ibm der Verlag großzügig zur 
Verfügung ftellte. Natürlich war diefe Schulung um vieles gründlicher und 
umfengreicher als jedes durch unzählige andere Dinge abgelenkte, aber vor= 
geſchriebene Hochſchulſtudium. Zr machte Reifen, ging für einige Zeit an 
das Anthropologifche Inftitut Wien, verbrachte den Reſt diefer Zeit in enger 
Zuſammenarbeit mit dem feiter der dortigen anthropologifchen Abteilung, 
Drofeffor Bernhard Strud, am Mufeum für Tierkunde und Völkerkunde in 
Dresden. 


Dann wer das Werk fertig. In den Augen der „Sachleute“ blieb er zwar 
„Dilettant“ und Außenfeiter, denn er batte fein Wiſſen außerbalb der vor: 
gefehriebenen Ordnung und ohne die für diefes Studium amtlichen Scheine 
und vor allem in einer anderen Sakultät, und das war das Belaftendfte, er- 
worben; aber es gab neben den „Fach‘männern aub Männer, gleich 
welchen Saches. Der Brief eines folchen ift der, den der Derleger Lehmann 
unter dem 8. Dezember 1922 an ibn fchrieb: 

„Derebrter Herr Doktor! Zinige Tage Unwohlſein benugend, babe ich Ihr 
Buch nunmehr in Rube von U bis 3 genau durchgelefen. Ich kann mich dem 
Urteil Zudendorffs inbaltlicb voll anfchließen. Mögen Sie im Einzelnen 
in den Augen der Schulwiffenfchbaft da oder dort einen Sehler gemacht oder 
ein fehiefes Urteil abgegeben baben, als Ganzes betrachte ich das Buch als 
eine ganz vorzügliche Leiftung. Der Sorm nach ift das Buch in meinen 
Augen erftklaffig und auch der Inhalt ift fo zwedmäßig und fyftematifch zu— 
fammengeftellt, daß er für viele Laufende unferes Volkes, hoffentlich für 
Hunderttauſende ein Segen wird. 

Auch über mich ift manchmal ein Zweifel gelommen, ob Sie berufen und 
befähigt feien, ein folches Buch zu fehreiben, ohne die nötigen Sachkenntniife 
zu befitzen. Heute fage ich, ich danke meinem Herrgott, daß ich den richtigen 
Inſtinkt gehabt babe und mich nicht durch Einwände meiner raſſenkundlichen 
Sachfreunde babe abhalten laffen, an Ihnen feftzubalten und das Werk von 
Ihnen vollenden zu Iaffen.“ 


Im Sommer 1922 erſchien das Buch und feste ſich durch. Das Leben 
entfchied gegen die Spekulation, das Volk gegen die Univerfität und ihre 
Sakultäten, wie wenige Jabre fpäter gegen das Spftem und feine Parteien. 

Schon im Merbft desfelben Jahres erfchien die zweite Auflage, die weiteren, 
jeweils nach forgfältiger Sichtung der gegnerifchen wiffenfcheaftlichen Kritik 
umgearbeitet, zum Teil erweitert, in kurzen Abftänden. Im Juni 1923 die 
öritte, im Herbſt 1924 die fechfte, im Herbſt 1925 die neunte, im Dezember 
1027 die zwölfte, im Frühjahr 1930 die vierzebnte Auflage. 1935 liegt die 
16. (85—91. Taufend) vor. 

Der Derfaffer diefes beachtlichen Werkes jedoch mußte noch Jahre darbend 
beimat- und ftellenlos von Ort zu Ort zieben. Als das Buch erfchien, war 
das Verfaffergebalt, das der Derlag als Vorſchuß bezahlt batte, eben auf: 
gebraucht. So verzog Güntber im Herbſt 1932 nach Breslau, weil man dort 
in diefem Jahre im Dergleich zu anderen Städten billiger leben Fonnte, und 
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war dankbar, mit dem bier Iehrenden Anthropologen Mollifon in regen und 
freundfchaftlichen Gedankensustaufch treten zu können, zumel WMollifon wie 
Günther in Steiburg zur Schule gegangen war. 

Im Frühjahr 1923 fiedelt er nach Stkien, der Hauptſtadt der norwegifchen 
Landſchaft Telemark, betannt als Geburtsftsdt Ibſens, über und verlebt bier 
eine verhältnismäßig ruhige und glüdliche Zeit bis 1925, nachdem er fich im 
Sommer 1923 mit einer Klorwegerin, der Tochter Maggen des Studienrats 
Blom, verbeiratet bat. (Der Name Blom laßt fich über viele angefehene Der- 
treter diefes füdnorwegifchen Gefchlechts bis in den Beginn des 17. Jahr—⸗ 
bunderts zurüdverfolgen.) Die „Raffenkunde Kuropas“ im Herbft 1924, die ins 
Schwedifche und Englifche überfeggt wurde, und „Der Flordifche Gedanke unter 
den Deutfchen“ (Juli 1925) find das Ergebnis diefer Schaffensperiode. Jetzt gibt 
er auch die ſchon öfters zitierte Sammlung feiner Jugendgedichte, deren Mehr⸗ 
zahl fchon in der Vorkriegszeit entftanden war, unter dem Titel „Lieder vom 
Derbängnis“, Jungdeutfcher Verlag, ARaffel, heraus. Sie find, wie die an- 
geführten Derfe zeigen, berb, eigenartig und ſchwernehmend. 

Der Auftrag, im Rahmen des dortigen fehwedifchen Staatsinftituts für 
Raffenbiologie Gaftvorlefungen an der Univerfität Uppfale zu balten — e3 
ift für den Zuftand der deutfchen Liniverfität bezeichnend, daß ihr bier das 
Ausland zuvorkam —, die Gelegenheit, dort Rurſe in Antbropometrie zu 
balten und andere laufende Zeitfchriften zu übernehmen, führte im Herbſt 
1925 zu einer Überficdelung dorthin. „Der Umgang mit dem befannten Der: 
erbungs= und Raffenforfchber Prof. Lundborg, die reichhaltige Univerfitäts- 
bibliothef und dazu die Bücherei des Kaffebiologifchen Inftituts mit den 
neueften Sachzeitfchriften waren neuem Schaffen febr förderlich“, fehreibt 
Günther felbft über diefe Zeit. Im Herbſt 1926 ziebt er nach Lidingö, einer 
Inſel vor Stodbolm, von der aus ein Straßenbebnzug gerade vor die König: 
liche Bibliothek führt. Inſeleinſamkeit und intenfives Leſen, Denken und Sor= 
fchen — für einen Günther die Schwelle zum Paradies. Die Sommerfreizeit 
wird an der See verbracht, Seine Stau ſchenkt feinem erften Töchterchen das 
Leben. Ein Urlaub führt in die Sandfchaft Dalarne. Auf den bei diefer Ge— 
legenbeit gefammelten raffenkundlichen Beobachtungen fußend, Kann er einige 
Jahre peter den von Kern geprägten Namen „Dalifche Kaffe“ für den 
jhwereren Schlag der nordifchen erfolgreich angreifen und durch den befie- 
ren „falifche Raſſe“‘ erfegen. Aus diefer Zeit ftammen die Bücher „Adel und 
Raffe* (Srühling 1926), „Raſſe und Stil“ (Herbſt 1926). 1927 veröffentlicht 
er zufammen mit Prof. Kugen Sifcher das Ergebnis eines Preisausfchreibens 
„Deutfche ARöpfe nordifcher Raſſe‘. Aber die Buchbonorare reichen zum 
Lebensunterhalt feiner Samilie nicht aus. Jm Sommer 1928 wird Güntbers 
wirtfchaftlihe Lage fo traurig, daß ibm die Haltung einer eigenen feften 
Wohnung nicht mebr möglich ift. Zr lebt, teils die Gaftfreundfchaft von 
Sreunden in Anfpruch nebmend, bald in Deutfchland, bald in Florwegen. 
Trotzdem gebt die zäbe Arbeit für ein woiffenfchaftlich feft unterbautes, ab: 
gerundetes raſſiſches Weltbild als Erneuerungsquell für fein Volk unermüd- 
licy weiter. Herbſt 1928 erfcheint „Die Raffengefcbichte des bellenifchen und 
eömifchen Dolkes“, im Herbſt 1929 folgt die „Raffenktunde des jüdifchen 


27 


Volkes“. Daneben entfteben „Pleto als Hüter des Lebens“ (1928) und der 
„Volksgünther“, die Eleine billige Ausgabe der „Raſſenkunde des Sdeutfchen 
Volkes“ für jedermann. Im Frühjahr 1950 gibt er notgedrungen feine Srei- 
beit auf und läßt fich in den Dienft des Realgymnafiums in Dresden-Blafe- 
wit einftellen, wenn auch nur als Ausbhilfslehrer mit halbem Gehalt, damit 
ihm doch wenigftens neben dem Unterricht noch etwas Zeit zu eigener wiffen- 
ſchaftlicher Arbeit übrig bleibt. 

Da erreicht ibn aus Thüringen der Ruf des erften nationalfozigliftifchen 
Minifters und ernennt ihn zum ordentlichen öffentlichen Profeffor für Sozial: 
antbropologie, ein Begriff, den der Begründer der deutfchen Raffenbygiene, 
Alfred Ploeß, vor Jahrzehnten geprägt bet. 

Die Univerfität fträubt fich bis zum äußerften gegen den Eingriff in ihre 
mit Patina überzogenen Dorftellungen und Rechte, aber beide werden durd) 
die Kraft einer neuen Zeit mit gefünderen nftinkten durchbrochen. Im Yo: 
vember 1930 findet die feierliche Antrittsporlefung in der Aula der TJenenfer 
Hochſchule mit dem Thema „Über die Urfachen des Raffenverfalls des deut: 
ſchen Volkes feit der Pölkerwanderungszeit“ ftatt. Adolf Hitler wohnt ihr 
perfönlich bei. Die Vorleſung ift überfüllt. Rurz nachher hält Hermann 
Böring von der Türüberdachung eines Gaſthauſes, wo Günther mit den 
Ebrengäften zu Mittsg fpeift, eine Anfprache an die dichtgedrängte Menge 
über das Kleben einer neuen Zeit, abends ziebt die Studentenfcheft im Sadel- 
zug an Günthers Wobnung vorüber. 

Altes und neues Deutfchland rüden voneinander ab, und die Sronten wer: 
den wieder einmal deutlich fichtbar. 

Für Güntber beginnt eine Zeit anfpannender Tätigkeit. Vorleſungen, 
Seminsre, Übungen fordern Zeit und Vorbereitung. Sie find anfangs be— 
ängftigend überfüllt. Aber Günther ift Eeine Senfation, fondern ein Mitarbeit 
fordernder Denker. So gebt bald wieder, wer nur neugierig wear, und nur 
voer lernen und fich für die Durchfegung einer neuen Wiffenfchaft vorbereiten 
will, bleibt. Auch in der Profefforenfchaft tritt eine Ernüchterung ein. Man 
fieht, daß der Mann, den man zur Wahrung der „Objektivität“ als Schar: 
latan verfchrien batte, eine achtunggebietende Perfönlichkeit ift, und beginnt 
böflich zu fein; erft zu grüßen und fich dann foger zu unterhalten. 

Aber die Spftemzeitungen beten und rajen weiter. 

Die Parole des „Berliner Tageblattes‘ von einem „Angriff auf die 
Miffenfchaft“, einem „Lebrftubl für Antifemitismus“, befegt mit Güntber, 
einem „fanatifchen Ignoranten“, macht Schule, gebt in alle mearriftifchen 
und Elerikalen Winkelblätter über und trägt Srüchte. 

Am 10. Mei 1931 wird ein Attentat auf Güntber verübt. Als er abends 
mit feiner Stau von einer Derfammlung beimtommt, folgt ihm eine dunkle 
Geftelt. Günther und feine Stau find unwillfürlich beunruhigt, denn die Ge⸗ 
gend, wo fie wohnen, ift fonft menfchbenleer. Da, als Güntber den Schlüffel 
ins Gartentor ftedt, Erachen mehrere Schüffe. Günther wendet fich fofort 
dem Halunken zu, febreit ihn an und ftürmt auf ihn zu; der Kerl gebt in 
Hodftellung und fchießt wieder. Stau Günther ruft um Hilfe. Günther 
forgt, daß fie verwundet ift und fpringt zu ihr zurüd. So entlommt der 


28 


Attentäter. Günther felbft ift am Arm verwundet und wird in die Chirurgifche 
Klinik eingeliefert. Die Wunde ift nicht unerheblich und heilt infolge ein 
ſetzender Eiterung erft nach längerer Behandlung. 

Die Polizei ift inzwifchen des Täters habhaft geworden. Es ift der 18⸗ 
jäbrige Öfterreicher Karl Dannbauer, der, arbeitslos geworden, ſich en 
einem „Dertreter des Aapitalismus rächen wollte“ und deffen Aufmerkfam: 
Beit durch die Prefjemeldungen auf Günther gelenkt war. „Dabei babe ich 
mic; in meinem Leben wohl mehr balbhungrig in Volksküchen bewegt als 
diefer junge Mann“, fehreibt Gunther in einem Brief. Aber es ift kenn— 
zeichnend, daß die Piftole in Wien gekauft wurde, der sHJauptftadt des 
Landes, wo die geiftige Atmofpbäre von Mearrismus und politifchen RKRatho— 
lizismus und ibrem Haß gegen jedes lebensgefegliche Denken und Erwachen 
auch beute noch beberrfcht und vergiftet wird. 

Aber diesmal mißlingt der Verſuch. Und die jüngften Bücher des Der: 
faffers bringen neue erfolgreiche Dorftöße gegen die taufendjährigen boblen 
Bollwerke der raffenfeindlichen Allianz. Die inzwifchen zum Mark des deut- 
fchen Staates gewordene nationalfozialiftifche Bewegung formt aus Gün— 
thers Schriften für die Gefege und das Gefchichtsbild des Dritten Reiches 
Grundlage um Grundlage. 

Im April 1933 erfcheint der Wlinifter Frick gewidmete, ftraff gefaßte 
Dortrag „Poll und Staat in ihrer Stellung zur Vererbung und Ausleſe“. 

Im September des gleichen Jahres bringt er das mit großer Spannung 
erwartete Buch „Die nordifche Kaffe bei den Indogermanen Afiens“ beraus, 
das in feiner unerfchütterlichen Quellenkenntnis und Belegficherbeit auch die 
legten ſachlichen Gegner aus dem Selde fchlägt. 

1934, im April, folgt die Alfred Rofenberg gewidmete Schrift „Die 
Derftödterung“, mit dem erläuternden Untertitel: „Ihre Gefabren für Volk 
und Staat vom Standpunkt der Lebensforfehung und Gefellichaftswiffen: 
Iheaft“, und im felben Monat die „Frömmigkeit nordifcher Artung“. 


Schon gleich bei der Gründung der „Deutfchben Glaubensbewegung‘“ unter 
der Zeitung Profeffor Wilhelm Hauers im Serbft 1933 batte ficb Günther 
diefer angefchloffen und ficb ibr — von den ARlerikalen jeder Schattierung auf 
das Fliederträchtigfte befämpft und verkegert — als Redner zur Verfügung 
geftellt. Die legtgenannte Schrift ift in ihrer auf den raffenkundlichen Kr: 
gebniffen der „Indogermanen Aſiens“ aufbauenden fachlichen, aber unmiß- 
verftändlichen Solgerichtigkeit und adeligen Haltung ein Beifpiel der durch 
die legten Jahrtauſende bindurch ficb immer wiederbolenden Antwort des 
priefterfreien deutfcben Menſchen auf die betäubenden BDunftfchwaden des 
Orients. Diefe Rede ift, wie Rofenbergs „Mythus“ „niemand gefagt, denn 
der fie ſchon fein nennt als eigenes Leben, oder fie wenigftens befitt als eine 
Sehnſucht feines Herzens“ (Meiſter Eckehart). 

Die „Herkunft und Raſſengeſchichte der Germanen“ (Frühjahr 1935) er: 
fheint auf dem Büchermarkt. In ihrer Problemftellung greift fie, wie alle 
bisherigen Schriften des Verfaffers, den Seind an feiner empfindlichiten 
Stelle an. So trägt das letzte Kapitel diefes Zur Zeit legten Buches die 
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kämpferiſche Überfchrift: „Die Zerftörung der germanifchen Raffenpflege durch 
das mittelalterliche Ebriftentum“. 

Im Sommer 19355 ift Günther dem Wlinifter, der ihn nah Thüringen 
gerufen batte, nach Berlin gefolgt und ftebt fo, befonders feit der Nürn— 
berger Ebrung, für jeden ationalfozialiften fichtber, allen aus weltanfchaus 
lichem Haß geborenen feindlichen Intrigen alter und jüngfter Dergangenbeit 
zum Troß, fefter denn je im engften Ring des netionalfozialiftifchen Geiſtes— 
gutes. Sein Erbe in Jena und Thüringen aber rubt in ficherer Hand ibm 
Esmpfverbundener Männer. Dem babnbrechenden Raffenprogrammatifer 
Güntber unter der Miniſterſchaft Srids in Thüringen ift ebenfalls in 
Thüringen, das damit zum traditionellen Sand raffifcber Vorarbeit in 
Deutfchland wird, der bebnbrechende Praktiker Aftel unter der Stettbalter: 
und Gauleiterſchaft Saudels gefolgt. 

Und die Krrichtung dcs Tbüringifchen Landesamtes für Naffewefen unter 
Aftel in Wemst im Sommer 1933 als erfter, raffifchbe Korderungen in 
größten Umfeng und mit modernften Methoden verwirklichender Behörde 
eines deutſchen Landes wird ebenfo in die nationelfozichftifche Geſchichte 
eingeben wie die Errichtung der erften nationalfoziahftifeben Profeffur für 
Raſſenkunde (Sozialanthropologie) unter Günther an der Hochſchule des 
gleichen Sandes drei Jahre vorber. Denndss Ringen um Sen Sug 
raſſiſcher Erneuerungsarbeit, deren erfter Herold und Schwertführer Günther 
wer, wird nur duch die erfolgreich Verwirklichung des 
Geforderten entfchieden. Keiner fiebt das Elarer als Güntber felbft, der aus 
diefer fEeptifchen Sicht beraus feit je den Anfporn zu nicht raltendem geiz 
ftigem Weiterfchhaffen und Lrachftoßen gewann. So leidenfcheftlich, den: 
Sefer Mut machend und ihn aufrufend feine Bücher find, fo fkeptifch, forgend 
und auf Rückſchläge gefaßt ift der Derfaffer. Er felbft ift von genialem, man 
kann es wohl nicht anders nennen als „Inſtinkt“ geführt, den Weg vom 
Öeifteswiffenfchaftler zum Klaturwiffenfchaftler gegangen und bat damit die 
jede „Lebenswiffenfchaft“ einengenden Schranken der mittelalterlichen Fakul— 
tötseinteilung geiprengt. Er bat den erft intuitiv proklamierten beldifchen 
Gedanten — neturwiffenichaftlib unterbsut — im „nordifchen Gedanken“ 
in die dem 20. Jahrhundert der Kaffe und Auslefe entfprechende Sorm ge⸗ 
goffen. Er ift dann mit dem Rüftzeug wiffenfcbaftlicher Raffenktunde — und 
das hebt ibn über Gobinesu hinaus — in jedes Gebiet der Geifteswiffen- 
ſchaft zum Angriff vorgeftoßen, obne das das Tieffte im Menſchen anruhrende 
Gebiet der Pbilofopbie, des Weltbildes und der Frömmigkeit zu übergeben. 

Kr bat das fertig gebracht, aber werden es die, die um ihn leben als Zeit- 
genoffen und die nach ihm Eommen als Klachfabren unferer Zeit, auf Grund 
ibres ererbten Wefens auch fertig bringen? Wird es gelingen, die in den 
Reiben der nationalfozialiftifchen Bewegung zufammengefaßte Auslefe nad) 
dem Sieg der Macht zu raffenbedachter Gattenwahl und zu einem Geburten: 
fieg der erblich Beften zu führen? Wird es gelingen, aus diefer Auslefe des 
Augenblids eine Auslefe der Ewigkeit gefunden deutfchen Blutes zu machen? 
ft unfer DolE fähig, diefe böchfte zeitlofe indogermanifche Frömmigkeit in 
ſich wachſen zu laſſen? Das find die Sragen, die Sans F. R. Günther — 
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die eigentlich jeden, der mit dem „Schlüſſel zur Weltgefebichte‘ Schlüffe zu 
sieben gelernt bat, bewegen. Die verbeißungspollen Anfänge in Thüringen 
laſſen auf eine pofitive Beantwortung diefer Sragen boffen. 


III. Der Durchbruch 
1. Der Einbruch in die Naturwiſſenſchaft. 


„Es herrſcht unter uns eine jämmerliche Unbildung in 
den Dingen der raſſiſchen Verſchiedenheiten und des raſſi— 
ſchen Aufbaues unſeres Volkes... Saft in allen wiſſen— 
ſchaftlichen Werken wird noch immer verwechſelt: Raſſe 
und Sprache, Raſſe und Glaubensbekenntnis, Raſſe und 
Staatsangehörigkeit.“ 

Günther, Ritter, Tod und Teufel“. 1920, S. 137/138. 


„Die nordifche Raffe war gering an Zabl in einem Eleinen Gebiet um die 
Oſtſee herum urbeimifchb. Südlich von ihr faßen und figen im Abendlande 
noch zwei Raſſen, die man die alpine und die Mittelmeerraſſe genannt bat. 
Das deutfche Volk bat Blut aus allen drei Raffen ın feinem Volkskörper.“ 
Diefer Sat in dem Kapitel von „Aitter, Tod und Teufel“, das im Verleger 
Lehmann den Gedanken gewedt batte, von Günther die erfte „Raſſen— 
Funde dcs deutfchen Volkes“ fchreiben zu laffen, enthält, von einem 
Geifteswiffenfchaftler gejagt, in Eürzefter Sorm das, was das deutfche Volk 
über die Grundlagen feines leiblichen und feelifeben Dafeins wiffen muß. 
Trotzdem es feit Jahrzehnten eine erakte naturwiffenfchaftliche Anthropologie 
gab, die im Anochenmeifen und der Beobachtung einer Dererbung einzelner 
Teile des Menſchen eine große Gelehrſamkeit entwidelte und auch über die 
Menfchen ferner Erdteile einiges zu fagen wußte, war Eeiner dieſer „Natur— 
wiſſenſchaftler“ in der Lage gewesen, feinem Volk des für feinen Da— 
feinstampf fo nötige Wiffen um feine reffifchen Beftandteile und deren 
Wendlung durch eine unterschiedliche Sortpflanzung nabezubringen. Warum? 
Mel man über der Zerfaferung (Analyfe) des Lebens und dem Vielwiſſen 
von Kinzelbeiten, dem Leben felbft hilflos gegenüberftand. Der Naturwiſſen— 
Schaftler, insem er wohl die einzelnen chemifchen und pbyfikalifchen, biologi— 
ſchen und mechanifchen Dorgange in der Natur fab und befchrieb, den Sinn 
feines Wiffens und Befchreibens für fich felbft und die Sortpflanzungs- 
gemeinfchaft feines Dolfes aber nicht mehr wußte, in der Meinung, er dürfe 
fich als zur Beichäftigung mit der „Materie“ verurteilter „Matericlift‘ um 
den Ablauf von Gefchichte, Politik und Gefittung nicht Eümmern, denn das 
gebörte nach Anficht der Zeit zum Gebiet der Geifteswiffenfchaft. Der Geiſtes— 
wiffenfchaftler aber baute Hppotheſe um AHypotbefe, Luftfchloß um Luftfchloß 
abftrafter Ronftruftionen in den leeren Raum, obne fib um Porausfezung 
und Auswirkung der natürlichen Grundlagen allen Geiftes, den Menſchen 
und feine verfchieden befäbigten Raſſen, ibren Wandel, ihr einander Ablöfen 
und Dergeben zu kümmern. Das war ja Sache des „Flaturwiffenfcheftlers“. 
So herrſchte ein Gefpeltenfein, man möchte faſt fagen, eine Art Schizo- 
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pbrenie, in unferem Bildungsaufbau, die auf die Dauer zu Lebenserbaltung 
und politifchem Erfolg unfähig machte. 

Günther dagegen tat nichts anderes, als daß er mit guten deutfchen Wor— 
ten den Volksgenoſſen für die Dinge, die er auf Grund feines Wiffens für 
die Zukunft unferes Defeins für entjcheidend hielt, die Augen öffnete und fie 
jeben lebrte, feben die raffischen Unterfchiede an fich felbft, die fie als Bauern 
und Züchter, als Naturliebhaber und Naturwiſſenſchaftler, als Rünftler und 
Beobachter an Tier und Pflanze felbftverftändlicb zu feben gewohnt 
waren. Dorber war er felbft den Weg gegangen, den im nationalfozialifti- 
ſchen Deutfchland jeder Geifteswiffenfchaftler, wenn er Eein Narr fein will, 
wird geben müffen. Er batte fich die zur Beurteilung jeder menfchlichen Tä— 
tigkeit (glei ob Recht, ob Wirtfcheft, ob Gefchichte, ob Kunft, ob Kr: 
ziebung oder was fonft) nötige Klatur= Wiffenfcheft über den Menſchen nad) 
Abfchluß feines geifteswiffenfcbaftliden Studiums felbft angeeignet. Mit 
diefem freiwilligen Wiffen ausgerüftet, Eebrte er dann fpäter als Angreifer 
in die Geifteswiffenfchaft zurüd, nachdem er die Llaturwiffenfchaftler auf 
Grund feiner Sabigkeit, noch das Ganze zu feben, auf ibrem eigenen Gebiet 
belehrt batte, was fie ibm wohl beute noch nicht ganz vergefjen baben. 
Dazu hatte ihn das befäbigt, was Eünftig jeder nationaälſozialiſtiſche Na⸗ 
turwiffenfchaftler, will er nicht nur eine Wiffen ausfcheidende Ma— 
fchine fein, wird tun muffen; namlich ſich mit den gewaltigen Geiftestaten 
und der ewigen Gedankenwelt der indogermanifchen Menſchheit vertraut ge- 
macht, deren letter Träger heute unfer germanifches Volk ift, und deffen leib- 
licher und ftofflicher Erbaltung zu dienen jeder Naturwiſſenſchaft erft den 
Sinn gibt. 

Kur durch diefe Wiedervereinigung der auseinandergeriffenen abendländi— 
fchen Schulen zu einer finnvollen Leib-Seele-Kinheit im Sinne des vor: 
riftlichen großen ariſchen Denkers Plato ift Günther das gelungen, was 
der alte Derleger Lehmann von Günthers Wirkung auf die deutfche Ans 
tbropologie fchreibt, was aber darüber binaus, angeregt durch Günthers 
Raſſenkunde, für die Umftellung unferer gefamten Hochſchulwiſſenſchaft in 
eine nationalfozialiftifihe Wiffenfchaft zu gelten bat*: 

„Durch Günthers Tätigkeit ift die ganze deutfche Anthropologie aus ihrer 
verfteinerten Sorm, in der fie fich viele Jahrzehnte befunden bat, herausgelöſt 
worden. Wöbrend früber die deutfchen antbropologifcben Inftitute fich feft 
susfchließlichb dem Studium fremder Völker widmeten und in den antbro- 
pologifchen Inſtituten ſich Sammlungen von Lichtbildaufnabmen unzäbliger 
DVölkerfchaften, vom Eskimo angefangen bis zum Hottentotten, befanden, iſt 
dies durch den von Günther berbeigeführten Umſchwung der öffentlichen 
Meinung anders geworden.“ 

Das ift die gefchichtliche Bedeutung von Günthers „Raſſenkunde des deut- 
ſchen Volkes“. 

Men bat von feiten der „alten Wiſſenſchaft“, foweit man fich nicht wie 
Merkenfcblager in finnlofen und unflätigen Pöbeleien erging, nachdem 


* Aus „40 Jahre Dienft am Deutfehtum“. München 1930. ©. 42. 
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man die glänzende Darftellungsweife und tetfächlihbe Richtigkeit zugeben 
mußte, Güntber immer wieder die „Öriginalleiftung‘“ in feiner „Raſſen— 
Funde des deutfchen Volkes“ abfprechen wollen. Man wollte, nachdem man 
felbft zu einem folchen Werke unfähig gewefen wer, fo tun, als fei alles, 
was er da fage, nichts Neues und einem längft befannt. Man bat von 
gleicher Seite fpäter Ühnliches bei Rofenbergs „Mythus“ verfucht. Aber ganz 
abgeſehen davon, daß Günther unendlich viel bringt, was keiner vor ibm 
gebracht bat, daß er Raſſen neu, richtiger und verftändlicher benennt, durch 
Bildmaterial belegt und reinlich gegeneinander abgrenzt und viele wefentliche 
Gedanken und Beobachtungen als erfter niederlegt, wäre auch das bloße Zu— 
fjammenfaffen des chaotifchen Wiffens zu einer Elaren, Solgerungen und 
Handlungen nach fich ziebenden, verftändlichen Darftellung eine Original: 
leiftung gewaltiger Art. Auch die Begleiter Aleranders des Großen ver: 
Eündeten nach gefchebener Tat, fie bätten den Gordifchen Anoten ebenfo gut 
Surchbauen Eönnen, wie der große Wiacedonenberzog. Auch die Tafelrunde 
des Rolumbus ſah geringſchätzig auf das eingebeulte, aber auf der Spitze 
ftehbende Zi, und meinte großfpurig, „das wäre doch Eeine Runft“. Aber die 
Leiftung und der Gedanke zu ihr fprang aus dem Hirn eines genialen 
Mannes und eben nicht aus den Allerweltsköpfen nachbetender „Zeitge— 
noſſen“ von einft und jett. 

Schließlich fei das Urteil zweier bedeutender, „legaler“ Gelehrter ange: 
führt, deren bedeutendes Werk, die „Menfchliche Erblichkeitslehre und Raffen- 
hygiene“, wohl auch kaum ohne die Porfeldbereitung durch Günthers Raffen- 
Eunde zu der erfreulichen Verbreitung und Auswirkung, die es verdient, ge- 
kommen wäre: Eugen Fiſcher und Steig Lenz. 

- Der erftere fchrieb in der „Zeitfchrift für Morphologie“ über Güntbers 
„Raffenkunde Europas“: „Wer irgendwie über Raffenfragen in Europa 
arbeitet, muß diefes Buch gründlich ftudieren; es entbält eine Menge, auch 
für den antbropologifchen Forſcher neuer, originelleer Beobachtungen und 
Ergebniffe. Rein wiffenfcheftlihb wirkt das Werk durch Herausftellung 
fcharfer Behauptungen, DPorführungen des ganzen Materials und der Pro: 
bleme, auch vieler erftmals aufgenommener Fragen außerordentlich anregend 
und befruchtend.“ 

Uns der zweite, als ein fein Urteil ungeheuer abwägender und vorfichtiger 
Mann bekannt, meint über die „Raſſenkunde des deutfchen Volles“, fie fei 
„die befte Sammlung mitteleuropsifcher Raffenbilder, die es gibt“. Und bei 
der 12. Auflage desfelben Buches endlich: „So ift es in fteigendem Maße 
such für den Sachmann wertvoll geworden.“ 

Lehmann fchreibt dazu treffend: „Seine Gedanken find beute ‚univerfitäts- 
fäbig‘ geworden und nambafte Sachleute treten beute für den einft als 
‚Silettantifcehen Pbilologen‘ verfchrienen Sorfeher mit warmer Anerkennung 
ein*.“ 

Und ich möchte erklärend hinzuſetzen: „Spät kommt ihr, doch ihr kommt, 
der lange Weg von der „Univerſität des liberalen Wertmaßftabes‘ zu der 





* „40 Jahre Dienft am Deutſchtum“. Lehmann, München. 1920. ©. 42. 
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‚Hohen Schule des deutfchen Lebens‘ in eine ‚politifchzbiologifche Wirklich: 
keit‘ entfchuldigt euer Säumen.“ Güntber aber war und ift für fie alle weg: 
weiſend gewefen. 

In feiner Raffenkunde Hart er vor allem zuerft einmal den Begriff 
„Raſſe“ und grenzt ihn gegen Volktstum, Sprachfamilie, Ronfeffion, Stast 
und anderes mebr ab, womit er von Laten und Sachleuten — leider auch 
beute noch — immer wieder verwechfelt wird. 

„Kine Kaffe ftellt ſich dar in einer einheitlichen WMenfchengruppe, die fich 
durch die ihr eignende Dereinigung Eörperlicher Merkmale und feelifcher Kigen= 
ſchaften von jeder anderen (in folcher Weiſe zufammengefaßten) Wienfchen- 
gruppe unterfcheidet und immer wieder nur ihresgleichen zeugt.“ 

Bei der Benennung der Raffen kommt es ibm nicht darauf an, den Volks— 
genoffen unverftändliche Fremdworte wiederzugeben, fondern febon durch eine 
ſprechende Benennung die Herkunftsrichtung der Raffen, die in die nordifche 
Grundfubftanz unferes Volkes eindrangen, Elsr zu machen, um dann von 
jeder Raffe mit feften Strichen, durch reiches Bildmaterial belegt, ein nicht 
wieder zu vergefjendes Bild zu zeichnen. 

Die erfte Auflage befchreibt die nordifche, die weftifche, die oftifche und die 
dinsrifche Kaffe, in der 6. Auflage kommt die oftbaltifche, in der 12. die 
fälifche und fudetifche hinzu. Ks ift durchaus möglich, daß bei genauerer 
Durchforfehung unferes Dolkes noch mehr Raffenbenennungen nötig werden, 
indem diefe oder jene bereits vorhandene Gruppe in einige Untergruppen 
unterteilt wird. Es kann ebenjogut fein, daß wir mit den beute geläufigen 
Benennungen auslommen. Kinteilung und Benennung einer Art von Lebe: 
wefen einfcbließlich des Menſchen in einzelne Raffen ift ja immer eine Sache 
der Zwedmößigleit und Übereinkunft. Weſentlich ift, daß die berausgeftellten 
Unterfchiede ficher erblih und für Ste Bevölkerungspolitik und die herbei: 
führung einer unterfchiedlichen Sortpflanzung bedeutungspoll und ausfchlag- 
gebend find. Das aber ftebt heute zweifelsfrei feft, daß die von Günther 
gegebene Zinteilung der Raffen zur Zeit die wiffenfchaftlich klarſte und be- 
gründetfte ift und man mit ibr am beiten lehren und arbeiten kann. Und mit 
diefer Kigenfchaft bat fie ſich im nationalfozialiftifehen Deutfchland durch: 
gefegt, wie denn auch die zunftige Wiffenfchaft mehr und mehr, von einigen 
ebrgeizigen Befferwiffern abgefeben, Güntbers Bezeichnungen übernimmt. 

Don Megpunften und Zablen, die in der alten Anthropologie die Haupt: 
ſache ausmachten, gibt Günther nur das Allerwichtigfte, ohne ſich darüber 
Täuſchungen binzugeben, daß fie für die Auswertung woifienfchaftlicher 
Unterfuchungen unentbebrlich find. 

Um fo größeren Wert legt er auf die Schulung des Blides, das 
„Seben“ und Beobachten bei feinen Lefern, das ja diefen in einer dem 
Natürlichen fo entrüdten Zeit weitgehend abbanden gelommen wer. 

Hinter all dem Sehen und Beobschten der Sorm aber ftebt das Wiffen, 
das wieder eine „Driginelleiftung“ Günthers ift — die alte Anthro= 
pologie intereffierte das wenig —, daß mit beftimmten Rörperformen auch 
beftimmte geiftige, feelifche und charafterliche Dinge erblich verbunden find, 
die fich nach den Mendel'ſchen Gefetgen bei ftarker Miſchung zwar getrennt 
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vererben fönnen, bei den unvermifchten Raffen aber zufammengebören, wie 
das brennende Material mit Sarbe und Art einer beftimmten Slamme. Krft 
daraus folgt, daß an beftimmte Raſſen beftimmte Aulturen und politisch 
gefchichtliche Kreigniffe gebunden find und daß mit den Zugrundegeben oder 
dem Yleueindringen einer Raſſe, mit der Überfchichtung oder Dermifchung 
zweier oder mebrerer Raſſen die Leiſtungsfähigkeit und die Leiftungs- und 
Denkungsweife einer Bevölkerung fich verfchiebt und verändert, wächft oder 
ſinkt. 
So tritt neben die leibliche Beſchreibung jeder Raſſe eine ungeheuer kenn— 
zeichnende und feine feelifebe Charakteriſtik, die jedem, der fie in ficb aufnimmt, 
eine Binde von den Augen reißt, fo daß er die Welt um fich, die Politik und 
Geſchichte, die Dergangenbeit und Zukunft in völlig neuem Lichte vor fich 
fiebt, ganz gleich, welchem Beruf er angebört. Raſſenkunde ift der 
Schlüffel zur Weltgefchichte, und Raffenlentung der Schlüffel zur Welt: 
politik, ift die neue Krfenntnis, die jedem, der fie begreift, nie geabnte Auf: 
ſchlüſſe und Solgerungen auf feinem Arbeitsgebiet, welches es auch fein mag, 
eröffnet. Doch er muß ſich Seite um Seite in Güntbers Werk vertiefen und 
darın alles bisher Gelernte umlernen, denn die neue Sicht macht alles das, 
was er in den Schulen der vergangenen Zeit gelernt bet, fragwürdig und 
unwesentlich. 

Dabei ift Günther in feinen Behauptungen gründlich wie kaum ein anderer. 
Sorgfältig baut er ein ARapitel auf dem Ergebnis des vorhergehenden auf 
und feine „Raſſenkunde des deutfchen Volkes“ Teitet nach eingebender Schilde: 
rung der einzelnen Raffen über zu dem wichtigen Abfchnitt über Umwelt: 
einflüffe, Dererbungserfcheinungen, das Mifchlingsproblem und die Raſſen— 
freuzung. Sie gibt eine Verteilung der Raffen über das Gebiet der deutfchen 
Spracde in forgfältigen ARarten, fie gebt in die Vorgefchichte zurüd und 
jchildert die Raffen Alteuropas und das Entſtehen der nordifchen Raffe. Sie 
umreißt nach Ausführungen über die Raffengefchichte der Eeltifchen und ger: 
manifchen Stamme die Raffengefchbichte des deutfchen Volkes, um darın die 
gegenwärtige Lage des deutschen Volkes vom Standpunkt der Raffenkunde 
zu betrachten und endlich — ein für den Wiffenfchaftler alter Prägung un: 
mögliches Unterfongen, für den nationalfozialiftifeben Wiffenfchaftler der 
DPrufftein feiner Eignung und Säbigkeit — die Aufgaben für die beute 
Lebenden bart und nüchtern berauszuftellen. 

Die „Raſſenkunde des deutfchben Dolkes“ wird von einer „Naffenkunde 
Europas“ ergänzt, zu der eine Raſſenkunde des griechiſchen und römifchen 
Volkes und eine Raffenktunde des jüudifeben Volkes binzulommen. Im Vor— 
wort zur legteren — fie wer in der Krftauflage der Raffenkunde des deut: 
fchen Dolkes als Anbang enthalten und wurde dann 1929 zum felbftändigen 
Buch — fehreibt der Derfeffer: 

„our Erörterung der Judenfrage und gerade der Judenfrage gebört eine 
gewiſſe Zinficht in lebensgefegliche (biologifche) Vorgänge, in das Weſen 
der Vererbung, von leiblichen und feelifeben Zrbanlagen, von Raſſen— 
Freuzung und von Auslefe. Allmählich überzeugen ficb immer mebr Wienfchen 
davon, wie wenig — befonders gemeffen an bisher üblichen Anfchauungen, 
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die ſchon faft zu Olaubensfägen geworden waren — die Umwelt im Seben 
der Kinzelmenfchen und der Dölker bedeutet, wie viel hingegen jeglicher Um: 
welt gegenüber die Erbanlagen bedeuten. So verfucht diefes Buch das 
Judentum vor allem als eine beftimmte Auswirkung raffifcher Erbanlagen 
und als Ergebnis eines beftimmten Auslefevorgangs zu erweifen, weil der 
Derfaffer überzeugt ift, daß eine gewiffe Kinficht in diefe Zufammenbänge 
die Grundlage bilden muß für die Erörterung aller Stagen, die fich aus 
dem Wesen und Wirken des jüdifchen Volkes ergeben haben und ergeben 
können.“ 

Eine „RaffenEunde des jüdiſchen Dolkes“ gab es bis dahin eben: 
fowenig wie die des deutfchen. Die TJudenfrage wurde durch fie vor aller 
Melt eindeutig auf die Ebene geftellt, auf die fie gehörte, auf die der Kaffe. 
Wer ſich anbeifchig macht, das Judenproblem wirklich als „Fachmann“ be- 
urteilen zu wollen, kann an dem Werk GBüntbers, als des bedeutendften 
Miffenfchbaftlers auf diefem Gebiet, nicht vorbei, vor allem nicht an dem 
Aapitel über die „jüdiſche — nichtjudifche Miſchehe“ und „Die raffenbiolo- 
gifche Zukunft der Juden“. Auch bier gebt er nicht an dem Herausſtellen der 
von uns zu meifternden Aufgaben vorbei, fondern fchreibt Eompromißlos 
wie immer: 

„OÖberflächliche Betrachter und folche, die von Dererbungslehre und Raffen: 
Funde noch gänzlich unbelehrt find, empfeblen zur Löfung der Judenfrage 
gelegentlich ein „Aufbeiraten“ der Juden durch die anderen Völker. Sie 
empfeblen damit Wiifcheben von der Art, wie fie nach Wi. Marcuſe oben 
befchrieben worden find und denken wohl zumeift gar nicht an die bedenf- 
lichen Zufammenftellungen von Erbanlagen, die den Nachkommen aus folchen 
Mifcheben zuteil werden Eönnen. Ein „Aufbeirsten‘“‘ der Juden wie eine 
nahezu bedenkenlofe Aufnahme der Juden in die Gemeinfchaft der abend: 
ländifchen Dölker wären doch nur möglich, wenn die Juden damit auch auf 
Aindererzeugung verzichteten — eine Bedingung, die niemand im Ernuſte 
ftellen wird. Daß der Porfchlag des „Aufbeirstens“ für beide Gruppen, die 
Juden wie die Flichtjuden, etwas Unwürdiges enthält, iſt oben nach den 
Worten eines zioniftifchen Juden ausgeführt worden.“ 

Don geternten Gegnern lebensgefetlicben Denkens, die fi zur befjeren 
Ternung den Anfchein von „Biologen“ und „Anthropologen“ gaben, ift 
Günthers Raffenkunde oft als „ſtarr“ und „ftatifeh“, ihr Syſtem des Grenz 
verwifchens und Hände in den Schoßlegens dagegen als „dynamiſch“ und 
„wirklichkeitsnah“ bezeichnet worden. Es gibt keinen gröberen Prells oder 
Bluff-Derfuch als diefen. Gerade weil fich das raffifche Bild eines Volkes 
ohne umfichtige, ftaatspolitifche Lenkung faft täglich „dynamiſch“ nach einer 
ungünftigen, zumindeft unkontrollierbaren Richtung verfchiebt, und weil 
Günther diefe Dynamik als drobendes Verhängnis für unfere Kultur deut— 
licher fab als alle anderen, bat er die faßbaren Grundlomponenten diefer 
Dynamik als deutlich erkennbare Beftandteile und Erbſtrom-Ouell-Gebiete 
aufgezeigt, damit unferer raffifeben Zukunft um des Zufemmenbanges mit 
unferer großen Vergangenheit willen durch ein Elares Auslefevorbild eine 
gewiffe rubige und fehöpferifche „Statik“ verlieben werden kann, im Gegen: 
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fat zu allen Völkern der Geſchichte, die an der „Dynamik“ des Raffen- 
verfalls zugrunde gegangen find. 


Drimitiver, aber nicht weniger oberflächlich ift die Befürchtung, das deutfche 
DolE würde durch die Selbfterkfenntnis der in ibm vporbandenen taffifchen 
Derfchiedenheit in neue Spaltungen und Gegenfätze bineingeriffen. Begreif— 
lich ift allein, daß fich viele der zur Spftemzeit berrfchenden Perfönlichkeiten 
durch Günthers deutliche aber ftichbaltige Zeichnung ihrer Kaffe getroffen 
fühlten. Don einer Zerreißung des Volles durch raffifche Erkenntnis kann 
aber darüber hinaus bei gründlicher Überlegung nicht die Rede fein. Das 
Hinweiſen auf die Schädlichkeit der vorhandenen Spftemparteien bat dieſe 
nicht erbalten, fondern vernichtet. Auch der Hinweis auf die feelifche Zer— 
riffenbeit als Solge wabllofer Raffenmifebung wird alle Kinfichtigen zu 
größerer Sorgfalt bei ihrer oder ihrer Söhne und Töchter Gattenwahl auf: 
tufen, ja, bat das ſchon weitgehend getan und damit ein engeres Zufammen- 
wachſen in Richtung auf das erkannte Raſſen⸗ und Leiftungsporbild in 
Rindern und Aindesfindern in die Wege geleitet. Tatfächlich unüberbrüdbare 
Reffengegenfäge baben fich aber nie totfehweigen laſſen, fondern wirkten 
ſchon durch ihr bloßes Porbandenfein, nur daß man ihre Urfachen bisher 
oft nicht erkannte und fie desbalb mit ausfichtslofen Mitteln zu befeitigen 
fuchte. So wird das Zufammengebörigkeitsgefüuhl im deutfchben Volke ſowohl 
untereinander als mit den großen nordifchen Geftalten der deutfchen Ge: 
fhichte, durch das Bewußtwerden der gemeinfamen nordifchen Grund 
lage, auf der allein unfer Volk zu wacjen vermochte und auch in Zukunft 
zu wacfen vermag, gewaltig geftärkt. Gewiß, es wird auch einige geben, 
die fo wenig diefe gemeinfamen Grundlagen ihr Kigen nennen, daß fie jedes 
raffifche Erwachen zu fabotieren verfuchen. Auf fie Rüdficht zu nehmen aber, 
bieße willig in den Raffentod geben. 


Aennzeichnend dabei ift, daß das Volk ganz eindeutig fein Urteil gerade 
zu diefen Sragen gefprochen bat. Es ließ ficb nicht von den finnlofen Wut: 
tiraden der Saller, Merkenſchlager, Rarl Selir Wolf und wie fie alle beißen, 
die gegen Günther zu Selde gezogen waren, von den von Günther heraus: 
geftellten raffifchen Wahrheiten abbringen, fondern nabm fie als das durch 
fremde Weltanfchauungen zwar verfchüttete, in feinem Blute aber — foweit 
es nordiſch war — nur ſchlummernde alte Wiffen freudig wieder auf. Uns 
jo wenig eine mittelalterlichelebensfeindlich beftimmte Univerfität es ver: 
mocht batte, ihre „Anthropologie“ ins Volk zu tragen, fo ſehr wird jetzt 
durch die aus dem Volke geborene nationalfozicliftifche Bewegung die 
Günther'ſche Raffenlehre vom Volk aus auf feine Hochſchulen gebracht, mit 
ven feften Willen, fie, nachdem fie über die 120000 der „Aleinen Raffen: 
tunde des deutfchen Dolkes“, des „Volks-Günthers“, zu den geiftig 
rührigen Rräften jedes Standes porgedrungen ift, an den boben Schulen 
des Dritten Reiches zur Grundlage jeder Wiffenfcbaft zu machen. Deß man, 
um Kichtlinien für das Handeln der Gefamtbeit ſowohl wie des einzelnen 
zu erhalten, nicht nur Seftftellungen machen, fondern auch wertende Schluß: 
folgerungen ziehen muß, befonders wenn es ſich um Stagen der Züchtung 
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— bier der menfchlichen Züchtung (ein Elareres Wort gibt es für eine plans 
mößige unterfehiedliche Sortpflanzung nicht) — bandelt, mußte ja gefund 
denkenden Menſchen einleuchten. Zumal im Herzen jedes, der den Namen 
„Volksgenoſſe“ voll für fich in Anfpruch nehmen Eann, das Bild des „echten 
Deutſchen“ ebenfo aufgerichtet ift, wie es den Stranzofen geläufig war, als 
fie den vorwiegend nordifchen Schlageter einen „echten, blonden Deutfchen“ 
nannten. Diefer folgerichtige Schluß aus Günthers Raffenkunde führt zum 
nordifchen Gedanken, wie ihn Günther am Ende feiner „Raffentunde Euro— 
pas“ (1. Aufl.) allen Dölkern germanifcben Urfprungs zu denken aufgibt: 
„Der Weltkrieg war für alle von ihm betroffenen Völker eine Entnordung 
und erbgefundbeitliche Schwächung, die den Zinfichtigen erfchauern machen 
— die aber aufmerkfam verfolgt werden von allen Völkern außereuropäifcher 
Raffen, welche das Ausfterben der Sührerfchichten Europas herbeiwünſchen 
und mit dieſem Wunfch ihre Gemeinfamleit pflegen. 

Der tief eingreifenden Entnordung des Völkerkrieges folgte in allen abend- 
löndifchen Völkern, auch den nicht am Krieg beteiligten, die Entnordung 
durch den immer böberen Steuerdrud, der gerade die am nordifchen Blut 
reichften Volksfchichten zu weiterer Kinſchränkung der Rinderzahl zwingt. 
Das nordifhe Blut wird — nach einem Ausdrud Grants — im ganzen 
Abendland nun fehr wirkſam weggefteuert. Die wirtfchaftliche Zerreibung 
Les Mittelſtandes, welche auch den Untergang Roms einleitete, trifft gerade 
den durch diefen Stand auffteigenden nordifchen Bevölkerungsftrom und drüdt 
deſſen Geburtenziffer nieder. Die feelifeben Kigenfchaften der nordifchen Kaffe 
machen ja das Rechnen mit der Staatshilfe unmöglich, welche de Lapouge 
bei den Menſchen oftifcher Raffe feftftellen Eonnte. 


Nur ein entftebendes Raſſebewußtſein der vorwiegend nordifchen Menſchen 
kann das Ausfterben der nordifcben Kaffe verhindern. Die Stage ift: wie 
erlangen die Menſchen vorwiegend nordifcber Kaffe wieder 
die böberen Geburtenziffern? Diefe Stage wird, wenn ein neuer 
Aufftieg folgen foll, in all den Völkern, welche noch genügend nordtfches 
Blut haben, zur erften Stage werden müfjen. Da Stankreich raffifch den An— 
ſchluß an feine afrikanifcben Bürger und politifch die Freundſchaft der Oft: 
afiaten, befonders der Japaner fucht, wird der nordifche Gedanke, den 
der Franzoſe Gobineau als erfter erfaßt und zum Leben erwedt bat, wahr: 
fcheinlich nur in den Völkern germanifcher Sprache Aufnabme finden. 
Ergreifen die Sübrerfchichten diefer Völker den nordifchen Gedanken als das 
ihnen gegebene gemeinfame Gut, fo ift die Hoffnung auf eine Wieder: 
vernordung der germanifchen Dölker begründet.“ 


Unfer DolE hörte Siefen Aufruf in dem Augenblid, wo es willens wer, 
eine Nation, d. b. ein feiner Sendung bewußtes Volk zu werden. Und es 
nabm ibn jubelnd als feine ibm eigene uralte Sendung auf, indem es das 
nordifehe Sonnenzeichen des Hakenkreuzes als Symbol eines rafjebewußten 
£ebens zu feiner Reichsflagge machte. 
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2. Der Nordiſche Gedanke. 


„Wenn alle Männer rein nordifchen Blutes, feien es 
Ruſſen oder Italiener, feien es Engländer, Deutfche, Fran⸗ 
zofen, Spanier oder Skandinavier, wenn die Menſchen 
nordifcher Kaffe es verftanden bätten, fo zuſammenzu—⸗ 
fteben, über alle Sprachen, Stände, Gejittungen, Erdteile 
binweg, wie die jüdische Raſſe es verftanden bat, ... 
dann hätte die Gefcbichte des ganzen Abendlandes und der 
neuen Welt ficb anders geftalten müjfen und eine Herr: 
Ichaft der nordifchen Raffe fchriebe der Erde ein beldi- 
ſches Geſetz.“ 

Aus Günther, „Ritter, Tod und Teufel“, ı. Auflage. 
S. 144/145. | 


Der Nordiſche Gedanke ift der neturwiffenfcbaftlich, biologiſch und 
raffenpolitifich durchdachte und unterbaute Heldiſche Gedanke. Wie es 
oft Männer gegeben bat, bei zunehmender Derftädterung eines Volkes 
baufiger als bei einer bäuerlichen Gefittung, die wohl alle beldifchen 
Gefchehniffe in der Geſchichte ihres Volkes Eannten, vielleicht foger als Lehrer 
deren Daten andere lebrten, obne je felbft einen beldifchen Gedanken zu faffen, 
geſchweige denn zu verwirklichen, fo gab es und gibt es unzählige Gelehrte 
und Laien, die die Raffenktunde von U bis 5 beberrfchen, KTaturwiffenfchaftler, 
die die Lebensporgänge bei Tier und Pflanze exakt zu beobachten und zu 
befchreiben pflegen, ohne in der Lage zu fein, die Zukunft ihres Volkes und 
damit den Nordiſchen Gedanken Ear und folgerichtig ins Auge zu fafien. 
Ja, in demfelben Augenblid, in den diefe Menſchen auf Grund geprüfter 
Keiftungsfäbigkeit einem ihrer Schüler ein „mangelhaft“ und dem anderen 
ein „ſehr gut“ oder „summa cum laude“ ins Zeugnis fchreiben, äußern fie 
dem Raffenpolitiker gegenüber händeringend, man könne es zwar als erwiefen 
betrachten, daß die Menſchen nach Raſſen erblich verfchieden feten, aber 
MWertunterfchiede zwifchen den einzelnen Raffen aufzuftellen, ſei unmöglich 
und barberifch. 


Günther begebt — in den Augen diefer Leute — das menfchliche und 
wiffenfchaftliche Derbrechen, die Grundraffe der Germanen und Jndogermanen, 
die nordifche Aaffe, als die für uns Deutfche als germanifches und damit 
indogermanifches Volk wertoollfte Raffe zu erklären und ihre Krbeltung und 
Dermebrung als die für die Zukunft des ewigen Deutfchtums unerläßlichfte 
und dreingendfte Gegenwartsaufgabe zu fordern. 


So fehreibt er febon in den „Die Aufgabe‘ überfehriebenen Schlußkapitel 
der erften Auflage feiner „Raffenkunde des deutfchen Dolkes“, S. 3553: „Es 
Dat Eeinen Sinn, den neuen Aufftieg Deutfchlands zu wünfchen und dabei 
die raſſiſchen Bedingungen alles neuen Auffteigens nicht feben zu wollen 
oder zu verſchweigen. Es bat keinen Sinn, eine Reibe ‚neuefter‘ Gedanken 
über die ‚Befferung der Zuftände‘ auszufinnen und vorzutragen, ohne dabei 
zu bedenken, auf welchen Menſchenſchlag diefe Gedanken angewandt werden 
follen“ und ftellt obne Zaudern feft: „Klar muß ausgefprochen werden, daß 
— innerbalb des deutfchen Volkstums — das nordifche Blut das ‚erwünfchte‘ 
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fein muß, das nicht nordifche Blut das ‚mindererwünfchte‘. Es handelt fich 
um eine abnliche Unterfcbeidung, wie fie die amerikanifche Kinwanderungs: 
gefeggebung macht, für welche ja auch das nordifche Blut das ‚erwünfchte‘ 
darſtellt. Aber ſolch eine Einficht, gewonnen aus weitefter Betrachtung großer, 
allgemeiner Derbältniffe, richtet fich nicht gegen den einzelnen nichtenordifchen 
Menſchen; fie richtet fich gegen eine Dermebrung des nichtenordifchen Blutes 
oder beffer: fie möchte das erwünfchte nordifche Blut vor dem Dabinfchwinden 
ſchützen und diefes erwünfchte Blut fo entfchieden wie möglich fördern. Die 
Tatſache der Dererbungslebre, ‚daß der Wert des Kinzelwefens als 
folben von feinem Wert als Erzeuger verfchieden iſt,, diefe 
Eotfache wird grundlegend für jede Betrachtung fein. Es gab und gibt 
manchen, irgendwie Eörperlichb minder gut oder fchlecht beanlagten Einzel— 
menfcben, der dem deutfchen Volksſstum bobe geiftige Werte geſchenkt bat, von 
den aber der Kinfichtige nicht wünfchen wird, er möge feinem Volk Nach— 
fommen binterlaffen baben oder binterlaffen. Sein Wert als Einzel: 
menfch ift eben verfchieden von feinem Wert als Zeuger, welche Tat: 
fache ibn als Kinzelmenfchen aber nicht irgendwie entwerten Eann. 
Ebenſo wird kein verftändiger Menſch den einzelnen nichtenordtfchen Menſchen 
minder achten als es diefem zulommt, wenn ibm auch — nach Erkenntnis der 
raſſiſchen Bedingungen des Dölkerlebens — die Sortpflanzung eines folchen 
Mienfchen innerbalb eines nordifch-bedingten Volkstums minder erwünfcht fein 
wird als die Sortpflanzung eines gefunden nordifcben Menſchen.“ 


Kr tft fich durchaus darüber klar, daß „auch diefer Gedankengang“ „für ein 
Zeitalter anftößig ift, das den Kinzelmenfchen als höchſten Wert fiebt“ 
und von einem biologifchen FiationaleSozielismus, d. h. dem Dienft des ein- 
zelnen Krbträgers am ewigen Krbftrom der gefunden Geſamtheit, nichts 
weiß und auf Grund feiner mißleiteten Erziehung nichts wiſſen Eann. 


So trug ibm neben der „Raffenkunde des deutjchen Volkes‘ feine wohl 
geftrafftefte und Surchfeiltefte Schrift, „Der Nordiſche Gedanke unter 
den Deutfchen“, die meiften Seinde ein. Und gerade diefes Buch follte da⸗ 
ber jeder lefen, der den „ganzen Günther“ in Rürze vor fich haben will. Bei 
den Naturwiſſenſchaftlern gelt er auf Grund Siefes Buches als 
„Utopift“, obwohl er durch fein Elares Sußen in der Wirklichkeit der Der: 
erbungslehre und Bevölkerungspolitik und das eindeutige Abrüden von 
aller nur äußerlicben Blondenfhwärmerei und Germanomanie deutlich genug 
feine durchaus reale und Surchführbare Abficht erläutert bette. 


Bei den Geifteswiffenfchaftlern aber galt er als „Materialift“, 
voeil er im Gegenſatz zu ihnen in Gemeinfchaft mit Platon, Nietzſche und Gobi⸗ 
neau nicht eine „metapbyfifche*, 8. b. von dem Leben und der Natur möglidhft 
abgelöfte, dem Orient entftammte Pbilofopbie, fondern eine mit den ewigen 
Maturgefegen in Einklang ftebende Weisheit des Lebens und Denkens lehrte. 
Schon vor Günther hatte es zahlreiche folche Retzer gegen das Profruftes- 
Marter-Bett der mittelalterlichzliberaliftifchen „Sffentlichen“ Meinung in Politik, 
Wiſſenſchaft und Kultur gegeben. Güntber nennt fie alle in feinem „Das £r- 
wachen des Nordiſchen Gedankens“ überfchriebenen Einführungsfapitel, aber 
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fie alle find außer an den Widerftänden ihrer Zeit daran gefcheitert, daß fie 
entweder als Geifteswiffenfchbaftler wohl die Ideen ahnten, aber die Wege 
nicht wußten; als Flaturwiffenfchaftler hingegen wohl Wege wußten, aber 
obne Aenntnis der Weltgefchichte die Belege für die Richtigkeit diefer Wege 
nicht fanden und damit nicht die Wiöglichkeit, um fie über die engen Grenzen 
ihres Saches binaus in der Welt der Geifteswiffenfchaft, zu der ja auch 
Rechtslehre und Volkswirtfchaft gebörten, durchzukämpfen. Erft bei Güntber 
traf das nötige Beherrſchen beider Gebiete mit der beginnenden Widerftands- 
lofigkeit der bisher berrfchenden fremden Ideenwelt zufammen, fo daß er das 
Wort, das einft die Gräfin Wittgenftein zu Gobineau fegte: „Sie glauben, 
ein Mann der Dergangenbeit zu fein; ich bin feft überzeugt, Site find der 
Mann der Zukunft!“ durch fein Wirken ebenfo wahr machte wie die abnungs- 
volle Dorausfage des jüdifchen Politikers Walther Rathenau, die diefer ſchon 
1908 in feinen „Keflexionen“ niederfchrieb: 

„Die Aufgabe kommender Zeiten wird es fein, die ausfterbenden oder fich 
auszebrenden Adelsraffen, deren die Welt bedarf, von neuem zu erzeugen und 
zu zuchten. Man wird den Weg befchreiten müffen, den ebedem die Natur 
jelbft befchritten bat, den Weg der ‚Hordifilstion‘ (Dernordung).“ — „Kine 
neue Romantik wird kommen, die Romantik der Raffe. Sie wird das reine 
Nordlandsblut verberrlichen und neue Begriffe von Tugend und Laſter 
ſchaffen.“ 

Kur dadurch, daß Günther die Naturgeſetze von Raſſe und Ausleſe in 
gleicher Weiſe üuberblidite wie, weitgebend unterftügt von feiner umfafjenden 
Sprachlenntnis, die Tatfachen der Weltgefchichte, konnte er der ſchon im 
„Heldiſchen Gedanken“ angedeuteten, einft befonders von Gobineau und 
Woltmann ſchon vor ihm ausgefprochenen Weabhrbeit gegenüber der Ab: 
lehnung beider Richtungen zum Siege verbelfen: daß nämlich die Gefchichte 
machenden Gefchlechter der gefamten Weltgefchbichte, angefangen von Indien, 
wenn nicht gear der frübeften VDergangenbeit Gftafiens, über DPerfien, 
Briechenland, Rom, Frankreich bis zu uns in Deutfchland, nordifchen Blutes 
woeren. Er bat es für die führenden Schichten Deutfchlands in feinem, den 
Kordifchen Gedanken ergänzenden „Adel und Raſſe“ befonders eingebend 
ausgeführt, er bat es in gleicher Weife in feiner „Raffenktunde des bel- 
lenifcben und römifcben Volkes“ einwandfrei für Griechenland und 
Rom, in den „Indogermanen Afiens“ und der „Raffenkunde Ku: 
ropas für die übrige indogermanifche Welt belegt. Und er bat in den gleichen 
Werken ebenfo unverrücdbar bewiefen, daß mit dem Schwinden diefer Kaffe, 
mit dem Wendel des Schönbeitsbildes auf die Leib-Seele-Kinbeit einer 
anderen Kaffe bin, die Bedeutung aller bisber bedeutfamen Völker zurüd: 
gebt, bis fie mit feinem gänzlichen Derlöfcben durch Aussterben, Dermifcbung 
und Anhäufung Eranfbafter Erbanlagen aus der Reibe der fchöpferifchen Völker 
ausfcheiden. Damit zerreißt er den Wahn von der Kriftenz fogenannter 
„geiftiger Raſſen“, die von den literatenbaften Nachfahren des in feinem 
Mangel an biologifeben und raſſiſchem Inſtinkt ewig geftrigen Moeller 
van den Bruck immer wieder mit Surcbfichtigen Abfichten bebauptet 
wurde. Die Hoffnung auf das Sortleben des deutfchen Volkes in Sorm einer 
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„geiftigen Raſſe“, die nach Schwinden des diefen „Geiſt“ erzeugenden 
nordifchen Blutsanteils das germanifche Weſen übernebmen und fortent- 
wideln Eönnte, bedeutet nichts anderes als die Unlogil, die Dererbung von 
aus der Umwelt erworbenen Eigenſchaften in die geſchichtliche Ebene zu 
übernehmen. Denn, was jene Leute unter „geiftiger Raſſe“ verfteben, bet 
mit Kaffe nichts zu tun, fondern ift Sie nur den KZinzelmenfchen und fein 
leiblich-feelifches Erſcheinungsbild — niemals aber Erbbild — betreffende 
Ummweltwirfung einer beftimmten politifceh=weltanfchaulichen Erziebung, ver- 
gleichbar einer Dreffur in der Tierwelt. Es gibt keinen „an ſich“ üubertrag- 
baren Geift, fondern es gibt nur Leiftungen und Handlungen, Gedanken und 
Wefenszüge, die von Trägern gleicher Erbmaffe, aber auch nur von folchen, 
in jpäteren Generationen und Jabrbunderten gezeigt, durchdacht und voll: 
bracht werden. Auch der erbabenfte und gewaltigfte Geift verliert in dem 
Augenblid feine Ewigleit, wo der letzte KFlachlomme der Kaffe geftorben ift, 
die alle feine Gedanken nachzudenken und feine Taten nachzutun fähig wer. 
In gleicher Weife wird durch den „Flordifchen Gedanken“ das lodende, von 
nicht minder unklaren wie gefährlichen Geiftern beraufgezauberte Schlag: 
wort von einer erftrebenswerten „deutfchen Raffe“ als ein unter freundlicher 
Maske in Sumpf und Untergang führendes Irrlicht entlarvt. 

Zur Bildung einer neuen Raſſe kann niemals eine Allvermifchung führen, 
jondern immer nur eine Züchtung, 2. b. ein Hand in Hand⸗Gehen von finn- 
voll gelenkter Auslefe mit einer umfichtig gefteuerten Ausmerze in Richtung 
auf ein Vorbild, ein beftimmtes Schönbeits- und Leiftungsinbild bin. Diefes 
Schönbeitsbild aber Eann für uns als germanifches Volk nur das ds Zu 
böchiter Leiftung fähigen Wienfchen nordifcher Raffe fein. 

Die liberale Zeit wollte als Ziel ihres Dafeins eine „Norm“, die für fie 
nichts anderes bedeutete als den „Durchſchnitt“, befürworten und beraus: 
ftellen. Diefer Durchſchnitt mußte immer in der Mitte des jeweils vor: 
bundenen Wienfchenmaterisls liegen, ſank daher ohne woejentliche Hemmung 
mit dem Niedergang des beijeren Endes immer tiefer. Die „Norm“ des 
nordifchen Gedankens aber, wie fie Günther in Anlehnung an Lenz und 
Hildebrand unter Rüdgreifen auf ihre indogermanifche urfprüngliche 
Sprachbedeutung verfteben lehrt, bedeutet „fo viel wie Nichtfehnur, Aegel, 
Vorſchrift, Dorbild". „Es gibt aber für ein Volk kein ‚Streben‘ nach dem 
Durchſchnitt. Streben und Spannung des Leibes und der Seele entzündet nur 
ein Vorbild heldifcher Art: das Bild des gefunden, fhönen und führenden 
Menſchen.“ 

Als das nordiſche Ausleſevorbild ins Wanken geraten und verwiſcht wor— 
den war, hatte man in der vergangenen Verfallszeit dem deutſchen Volk von 
der einen Seite, bier geführt von dem Paneuropäer Coudenhove-Calergi 
(Großmutter Eretifch, Mutter japanifch), den Juden und Mifchling, von der 
anderen Seite, die auch beute noch bier und dort ihr Weſen treibt, den 
„ruſſiſchen Menſchen“‘ eines Doftojewsiy als Idee aufdrängen wollen. Im 
3ufemmenbang mit dem letzteren Derjuch ftoßen wir abermals auf den Namen 
Moeller van den Brucks, um Seifen geiftige Ainterlaffenfcbaft fich Heute 
alles fammelt, was feinem Wefen nach raffenfeindlich ift, und der in dem inftinft- 
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lofeften aller feiner Bucher, „Das Recht der jungen Völker“, mit den Worten 
„Rußland ift Mutterland, Deutfchland war Wlutterland“* dem Raffenchaos 
des Oſtens das Wort redet, indem er eine Dereinigung mit den „jungen 
Völkern“ Afiens propagiert. Wichtig zu wiffen ift für uns, daß diefelben 
Tendenzen, mit denen beute der Klordifche Gedanke unter Sübrung Güntbers 
zu rechnen und abzurechnen bat, fihon gegen einen Gobineau anbrandeten. 
So fchreibt der Gobineau⸗Biograph Stanz Hahne: „Gobineau erklärt es für 
einen Irrtum, die Slawenraffe als jugendlich, jungfräulich, boffnungs- 
berechtigt anzufebhen‘“, und zitiert dann Gobineau felbft: „Das find Iauter 
ſchöne Träume. Die Slawen find eine der alteften, verbrauchteften, meift- 
gemifchten entartetften Samilien, die es gibt. Sie waren noch por den Kelten 
erſchöpft*.“ 

Was als letzte Perſpektive hinter den bier nur ſkizzenhaft angedeuteten 
Ideenkomplexen ſteht, hat Günther in einem ſeiner politiſchſten Sätze zu— 
ſammengefaßt: „Zwei Raſſen allein find im gegenwärtigen Zeitalter Be— 
werber um die Beberrfchung der Erde: die vorderafistifche (durch das 
jüdiſche Bankkapital und die bolfchewiftifhe Werbung unter allen Dölkern 
der Erde) und die nordifche (durch das febaffende Kapital der Völker 
germanifcher Sprache)“ (Nord. Gedanke, S. 131). 

Damit wiffen wir genug: binter allen Schlagworten von „Preußentum‘“, 
„Vineta““, „Sendung des Oſtens“ und ähnlicher Slawen-Romantik und 
Alien Magie ftedt nichts anderes als diefelbe bolſchewiſtiſch-klerikale Allianz, 
die, nachdem die Schüffe des Attentäters auf Günther fehlgingen, beute mit 
giftigen Dum-Dum-Geſchoſſen die raſſiſche Seftigung des Germanentums 
zu fabotieren fucht. Die befte Waffe gegen das alles, was Günther befonders 
in feinem Rapitel „Mißbrauch und Mißverfteben des Raſſegedankens“ zu- 
ismmenfaßt, ift Nüchternheit, Derftandesklarbeit und entichloffenes Handeln 
des einzelnen, verantwortlichen deutfchen Menſchen, das ſich am erften und 
entjebeidenften auswirken kann am Angelpunft jeder Raffenpolitik: 

Der Zeugung zahlreicher leiftungsfähiger, gefunder, gutraffiger Kinder 
und einer das ermöglichenden verantwortungsbewußten Gattenwahl. 

So Elingt immer wieder in den verfchiedenften Daristionen das Leitmotiv 
des Nordiſchen Gedankens auf: „Alles ift zu tun, damit die Geburtenzahl 
der nordifcehen und nordifcheren Menſchen in Deutfchland fich hebe“, oder Ste 
an jeden einzelnen gebende Mahnung: Gedenke, daß du ein deutfcher Enkel 
und ein deutfcher Ahnherr bift und welche Derantwortung du als folcher 
haft, als Schleufe des Erbſtroms zwifchen Dergangenbheit und Zukunft, vor 
den beiden Ewigleiten des Blutes, der vor dir und der nach dir. 

„So zeigen fich die weltgefchichtlichen Hintergründe des Nordiſchen Ge- 
Sankens, und diefe Hintergründe werden unter den Völkern germanifcher 
Sprache gefeben werden und den Allnordifcben Gedanken weden. Die 
Nordiſche Bewegung unter den Deutfchen wird diefe weltgefchichtlichen 
Hintergründe — über die noch viel zu fagen wäre — nie aus den Augen 
verlieren. Darum foll fie, vom häuslichen ausgehend, foweit es ihr möglich 


* Stanz Hahne, Gobineau. Reclam, Leipzig 19234, Seite 45. 
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ift, den Blid in den Wettbewerb der Großmächte untereinander und in den 
des Bankkapitals mit dem fchaffenden Kapital forſchend und ſchweigend 
hineinrichten“ (S. 132). 

Der Mythus des 20. Jahrhunderts von Blut und Ehre kündigt ſich an: 
„Alle Erwägungen der Gegner gegenüber dem Nordiſchen Gedanken verraten 
immer wieder, daß das Erftmalige diefes Gedankens auf die meiften Be: 
trachter geradezu verwirrend wirkt. Es beftätigt fich wieder: die meiften 
Menfchen, die einen neuen Gedanken erwägen, fuchen ihn in die hergebrachte 
Sufemmenftellung zeitüblicher Gedanken einzuordnen. Hier aber muß einmal 
mebr gefordert werden: der Gedanke einer Wiederpernordung wird fich kaum 
irgendwo einordnen laſſen; er wird von feinem Ausblid ber eine gänzlich 
neue Ordnung, ein gründliches Umilernen fordern müffen. Es beftätigt fich 
auch wieder, daß ein neuer Gedanke — und mag er auch fo wie der Nordiſche 
Gedanke die Einheit und Einigkeit fuchen — von denjenigen als Beunrubigung 
empfunden wird, die fich ſchon längft an wirklich beunrubigende Spaltungen 
im Seben ihres Volkes gewöhnt haben, an Unduldfamtkeit der Kirchen wie an 
Hetze der Parteien“ (S. 45). 

So gilt es, „der Nordiſchen Raffe die Umwelt zu fobaffen, 
in welcher fie ficb mehren kann, die Umwelt auch, in welcher fie in 
Landſchaftsbehandlung, Aausbau, Gartenbau, überhaupt in Rünſten und 
Runftgewerbe wieder einen Ausdrud ihrer Seele erkennen kann und die 
Lebensbedingungen, unter denen fie wieder gedeiht“ (S. 125/126). 


3. Der Einbrud in die Geiſteswiſſenſchaft. 


„Die deutſche Artung wird ſich durchſetzen müjjen 
ihon im Volksſchulbeſuch und weiter in der ganzen Er— 
ziehung und Bildung, bis die Vorlefungsverzeichniffe 
unjerer Hochfchulen es zeigen, daß die Wiſſenſchaft vom 
nordifeben Menſchen, von feiner Art und Aunft, und 
feinem Denken, Sinnen und Trachten, der erfte Gegen: 
ftand der Forſchung und des Unterrichts geworden ift. 
Das Bürgerliche Gefegbuch und das Strafgejegbud) 
müffen «usdrüden ein deutiches Recht aus nordifchen 
Weſen.“ 

Aus Günther, „Ritter, Tod und Teufel“, 1. Auflage 
1920, ©. 151. 

Die Umwelt des Hienfchen ift die von ibm felbft geftaltete Politik und 
Geſchichte, Wiſſenſchaft und Rultur, Wirtſchaft und Rechtspflege. Ihre Ge: 
ftaltung lag bisher weitgehend in der Hand von auf ihre Unberührtbeit mit 
der profanierenden Naturwiſſenſchaft und mit einem „barberifchen‘‘“ lebens: 
gefetzlichen Denken ftolzen Geifteswiffenfchaftlern. Sie war deshalb gegen: 
zuchterifch, 8. h. merzte fpftematifeb die zu ihrer Erbaltung allen auf 
Grund ererbter Gefundbeit, Begabung und Wefensart fähigen Einzelmenfchen 
und damit Geſchlechter aus, während fie das erblich Kranke, Unfähige und 
Schlechte großzog und vermebrte. So war der Klordifche Gedanke niemals 
zu verwirklichen und die an unfere Gegenwart gerichtete Schidfalsfrage: 
Untergang oder Aufftieg, nicht zu löſen, wenn biologifch-züchterifches Denken 
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nicht in das Herz und Hirn unferer „Eünftlichen Umwelt“ einbrachb und 
die Geiſteswiſſenſchaft zum Umdenken oder Abtreten ebenfo zwang, wie die 
Hoturwiffenfcbaft zum Blid von Amöben, folfilen Anochen und Chromo—⸗ 
ſomen⸗Längen auf die vor fich gehende Raffenwandlung, die Bevölkerungs⸗ 
politit und die Zukunft von Volk, Staat und Gefellfhaft. Dem gegenüber 
aber wurde von geifteswifienfchaftlicher Seite, folange das orientalifch- 
liberaliftifche Bildungsideal maßgebend blieb, immer wieder entgegengebalten, 
daß „biologifch“ zu denken für fie keine Deranlaffung beftebe, fondern daß 
ihre Logik, auf fich geftellt, höher ftebe als alle Naturerkenntnis, und für fie, 
zugeftanden aller Gültigkeit von Natur⸗- und Raffengefeg auf „materialiſti— 
ſchem“ Gebiet, im Bereich des Jdealen nach wie vor vom biologifchen Bereich 
getrennt entftandene und täglich neu entftehbende Ideen und Spelulstionen 
gültig wären. 

Günther aber, von Haus aus fowohl felbft „Geiſteswiſſenſchaftler“, als 
auch bereits felbft zum Hebelpunkt des neuen Zeitalters, dem arifchen Lebens- 
überbli& durch feine Befchäftigung mit den Natur- und Krbgejegen vor: 
gedrungen, brauchte ein folches Rlingenfreuzen nicht zu fürchten. Im Gegen: 
teil: er fuchte es freudig und behauptete ebenfo das Seld, wie porber in der 
Koaturwiffenfchaft. Er griff dabei auf einen Denker zurüd, der als fein Kron— 
zeuge deshalb befonders eindrudsvoll wear, weil ibn bisher die Geifteswiffen 
ſchaft einfeitig in ihrem Sinne beleuchtend ganz für fich beanjprucht bette, 
während er als legte große Geſtalt, vor der Invaſion des Orients entlang 
den Heerſtraßen der chriftlicben Miffion, Ste von Günther wiedergefundene 
arifche Ganzbeitsficht in wohl unerreicht hohem Maße entwidelt bet. Und 
diefer Denker wer Platon. 

Es ift ein vernichtender Schlag, den Büntber unter Berufung auf diefen 
Mann führen Eann, wenn er in feiner kurzen, aber ungemein eindrudspollen 
Schrift „Pleton als Hüter des Lebens“ ſchreibt: „Die Pbilofopbie- 
profefforen baben felten Pletons Gedanken über Dererbung und Auslefe 
gewürdigt, find doch viele von ihnen bewußt oder unbewußt der fopbiftifchen 
Meinung gewefen, Tuchtigkeit fei lebrbar und erlernbar, baben doch viele von 
ihnen — mehr als 2000 Jahre nach Platon — gewähnt, die Menfchbeit 
laſſe ſich durch Bildung vervolllommmen. Diefer Wahn fcheint gleichfam 
der Berufswahn vieler Lehrenden zu fein, ein Wahn zugleich, der mit dem 
edelften im Wefen des Lehrers zufemmenbängt, und dem anfcheinend nur 
Lehrende von der Bedeutung eines Platon, Kant und Schopenbauer nicht 
verfallen“ (S. 67/68), um an anderer Stelle feine Beweisführung, daß der 
immer wieder gegen die Aaffenidee erhobene Porwurf eines angeblichen 
Meterislismus nichtsjagend fei, mit den Sägen zu Erönen: „Die Derktennung 
der Erbgefundbeitspflege als einer ‚tierifchen‘ Beftrebung kann uns nicht irre 
nischen. Platon war es, der dern griechifehen Wort „idea“ feinen philofopbifchen 
Sinn verlieben bat, der mit feiner Lehre überhaupt der Begründer des Jdenlis- 
mus geworden ift, der fich Icbenslang bemüht bet, das Weſen der Idee und 
die Rangordnung der Ideen zu erkennen, der endlich dem Reiche der Ideen 
eine allbeberrfchende Geltung zugefprochen bat — und diefer gleiche Platon 
mußte als Jdealift den Gedanken der Auslefe denken“ (S. 66). 
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Es gibt im Kampf um einen wahrhaft netionalfozigliftifcehen Aufbau un: 
jeres gefamten G©eifteslebens im Sinne einer biologifchenordifeb wirkfamen 
Aultur und Wiffenfheft kaum irgendwelche befferen Waffen als die fünf 
Schriften Güntbers: „Platon als Hüter des Lebens", „Raffe 
und Stil“, „DolE und Staat in ibrer Stellung Zur Der: 
erbung und Auslefe“, „Die Derftädterung“ und „Sröm- 
migEeit nordifber Artung“ „Wir dürfen uns nicht fcheuen“ 
— Schreibt er in feinem „Volk und Staat“ —, „die für viele Gebildeten 
unferer Tage unangenebm Elingende Tatfache auszufprechen, daß für den 
Menſchen grundfätzlich die gleichen Lebensgefege gelten wie für das Tier. 
Es ift eine weitere Auswirkung der mittelalterlichskirchlichen Trennung von 
Leib und Seele, von Sleifh und Geift, wenn beute gerade manche Gebildeten 
der KErbgefundbeitslehre gegenuber verächtlich von ‚Geftüt“ oder ‚Diebzucht‘ 
oder ‚HBundezucht‘ fprechen. Mir bat es nie einleuchten wollen, daß das Tier 
etwas fo Fiedriges fein folle, daß man den Menſchen in keiner Weife mehr 
mit ibm vergleichen dürfe. Der Erbgefundbeitslehbre muß daran gelegen fein, 
daß in unferem Volke wieder eine Würde alles Lebendigen erkannt 
werde, denn nur durch ein gewiffes Erfaſſen der großen Geſetze, denen alles 
Lebendige unterworfen ift, nur bierdurch wird eine Bildung, eine Gefittung 
(Rultur) gefchbaffen werden Eönnen, die fich darin ausdrüuden, daß fie nach 
den Mitteln zu einer erblichen Steigerung des Wienfchen fuchen“ (S. ı1). 
Was bier von der Notwendigkeit einer biologifchen Ausrichtung der Geſamt⸗ 
Eultur gefagt wird, muß ganz befonders für die Aunft als die Oeftalterin 
des Schönbeitsbildes über alle ibre verfchiedenen Zweige Geltung beben. 

In Güntbers „Platon“ leſen wir: „Platon bat nicht überfeben, welcher 
gefährlichen, dem tüchtigen Leben und deffen Erbaltung feindlichen Vorbilds- 
gefteltungen ficb die Rünfte febuldig machen Eönnen. Darum gebietet er — der 
Künſtler — eine ftsatliche Runftaufficht über die Aunftfchaffenden ... . Por 
allem die Tonkunſt — bei den Hellenen, wie wir wiffen, auch den Tanz und 
Zweige der Dichtlunft umfaſſend — foll ftastlich beauffichtigt werden, denn 
unter den einfchmeichelnden Wirkungen, welche ibr berporzubringen möglich 
find, mögen lebenszerfetgende Vorbilder menfchlichen VDerbaltens fich ein 
fcbleichen. Vor folcber Aufficht fehredt der Rünftler Platon nicht zurüd; die 
Freiheit der Künfte muß fich einſchränken laffen zugunften deffen, was höher 
als alle Runft, was für Platon die Dorbedingung jeder großen Aunft ift: 
zugunften des gefunden, tüchtigen Lebens“ (5. 41/42). 


Günther aber begnügt fich nicht mit dem bloßen Wiederfinden diefer An— 
ficht bei Griechenlands größtem Philoſophen, fondern weift die engen Be— 
ziebungen zwifcben Runft und Raſſe felbft in ciner eigenen bedeutfamen 
Unterfuchung, „Kaſſe und Stil" genannt, nach, indem er in anregendfter 
und padendfter Weife die Auswirkungen der einzelnen in Europa vertretenen 
Raffenfeelen auf dem Gebiet der Dichtung und Muſik, Raum- und Land: 
fchaftsgefteltung, bildender Kunſt und Ausdrudskunft verfolgt, und dadurch 
wiederum Männer wie Llauß, Schultze-Flaumburg oder Kichenauer zu aus: 
gedebnten Kinzelunterfuchungen anregt. 
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Nicht weniger klar zeigt er die wesentlichen Grundzüge des neuen organifch: 
biologifchen Denkens auf dem Gebiet der Gefchichtsbetrachtung. Kin reines 
Sammeln von Tatfachen und Zablen aus der Dergangenbeit obne tieferen 
Kinblid in die auch unfere Politik, 8. h. unfere Geſchichte von morgen legten 
Endes geftaltenden Mächte und Kräfte ift finnlos. Die „Umwelt“ und die 
„eilt“ als das Entſcheidende anzufeben, wahrend es tatfächlich Männer und 
Raffen, überftaatlihe Organifationen und erbbedingte Gegebenbeiten find, 
die die unterfchiedliche Sortpflenzung und damit die Zukunft der Völker be: 
ftimmen, ift fogar verbängnispoll. Das ftellt Güntber mit den Worten feft: 
„So ift die Gefittung und der Gefittungswandel eines Volkes vor allem 
Ausdrud der YAuseinanderfegung der in diefem Volk vertretenen Raffenfeelen 
unter ſich und mit ihrer Umwelt, ja die „Raſſenkunde des deutfchen Volkes“ 
mußte die Geſchichte eines Volkes deuten als die Auseinanderjegung 
der jeweiligen Raffenanlagen diefes Volkes mit feiner Umwelt. Die Richtung 
einer Oefittung ift demnach ftets abhängig von der in einem VDolE berr- 
ſchenden Aaffenjeele, von der Raffenfeele, welche nach Auseinanderfegung 
mit den anderen im Volk vertretenen Kaffenfeelen die Herrſchaft gewonnen 
bat. Damit hängt es auch zufammen, daß die nordifchbedingten Gefittungen 
der einzelnen indogermanifchen Völker, alfo 3. B. die indifche, die perfifche, 
die bellenifche, die römifcbe und die einzelnen germanifchen Gefittungen 
— Auseinanderfegungen der nordiſchen Raffenfeele uber jeweils verschiedene 
Reffenfeelen entfprecbend — untereinander verfchieden geworden find.)“* („Der 
Nordiſche Gedanke unter den Deutfchen“, S. 76.) Schon in dem Kinführungs- 
Eapitel zu feiner „Raſſenkunde des deutſchen Dolkes“ bat er das Wefen der 
von ibm begründeten antbropologifeben Gefchichtsbetrachtung — gegenüber 
der „fpiritualiftifchen‘‘ des Mittelalters und der fog. „meaterialiftifchen‘‘ der 
liberalen Zeit feit der franzöfifchen Revolution — gekennzeichnet: „Die anthro- 
pologifche Geſchichtsſchreibung wird foger immer noch ‚von Anthropologie 
und von Gefchichte, die fie verbinden will, oft ſchroff abgelehnt, entftellt 
durch dilettantifche Schwärmer — aber eine ruhige Betrachtung lehrt, daß 
da ein Reim im Aufgeben ift, der wohl eine große Zukunft baben dürfte.“ 
(Zugen Sifher im Band „Anthropologie“, Rultur Ser Gegenwart, Teil III, 
Abt. V, feipzig 1923.) 

Auch auf diefem Gebiet bet Güntber wieder als erfter felbft Hand an: 
gelegt. Seine „RaffenEunde des bellenifcben und römifcben Vol— 
Les“, feine umwälzenden Unterfuchungen über die gewaltigen weltgeſchicht— 
liben Auswirkungen der arifchen Völker in feinen „Indogermanen 
Afiens“, endlich fein jüngftes Buch über die bisher fo beftig umkämpfte 
Stage der „Herkunft und Raffengefchichte der Germanen“ 
führen nicht nur die neue Arbeitsmethbode und Betrachtungsweife preftifch 
vor, fondern fördern ein fo erfchöpfendes Tatfachenmaterisl zutage, daß die 
„Siegfried oder wobl beffer gefagt „Wiekkabser“- oder „Petrus‘-Stel- 
lungen der Gegner im nnerften zu wanken beginnen. 

Stel ift jedoch, die ganze Erziehung von ihrem Zuchtziel des Sürforge- 
söglings auf ihre dem gefunden Leben und feiner Dervolllommnung dienende 
Grundbeftimmung zurüdsuführen. Ein Bildungs- und Schulungswahn fon= 
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dergleichen bat in dem verftädterten und dadurch feinem Untergang zufteuern= 
den Deutfchland Plag gegriffen. Das ftaatliche Bildungs: und Sörderungs- 
wejen „kämmt mit einem engen Ramme alle Stände nach Begabten aus“, 
um fie nach ſcheinbarem „Sozialen Aufftieg“ durch das berrfchende Ein⸗- und 
Zweikinderſyſtem praktiſch zu fterilifieren. Es iſt febonungslos in Güntbers 
„Verftädterung“, die man jedem Vollswirtfchaftler ebenfo wie das kurze 
„Volk und Staat in ibrer Stellung zu Dererbung und Aus- 
leſe“ in die Hand drüden möchte, ausgefprochen: „Gerade bierdurch tragen 
die Staaten des Abendlandes dauernd dazu bei, befonders die unteren Stände 
Scuernd ihrer Begabten zu berauben. Diefe Begabten werden gefördert, 
fteigen fo in die ‚höheren‘ Stellungen auf und damit in die Einderärmeren 
Schichten. Ein begabter Tifchler, der in feinem Stande hätte Führer, Anreger, 
Dorbildgeber werden können, wird ‚entdedt‘ und nun einer funftgewerblichen 
Schulung zugeführt, dte mit einer Prüfung endet und mit einem behördlichen 
Ausweis zur Anmeldung ‚böberer‘ Anfprüche. In vielen Söllen wird jo aus 
einem begabten und tüchtigen Tifchler ein halbwegs begabter, von feiner 
‚Bildung‘ überzeugter, dabei in feinem menſchlichen Weſen entwurzelter 
‚Aunftgewerbler‘, der feinen Ehrgeiz darin fucht, ſich vom Handwerker⸗- oder 
Arbeiterftande feines Vaters abzubeben, eine entfprechend veranlsgte Stau 
nimmt und mit diefer Geburtenverbütung pflegt“ (Derftädterung, S. 20/21). 
Schon im „Kordifchen Gedanten“ weift er darauf bin, daß unfer Gym⸗ 
nafium das Gegenteil von dem darftellt, was es feinem Flamen nach vors 
zufpiegeln trachtet: „Die Flordifche Bewegung fucht am meiften nach einer 
Bildung, welche Auslefe in der Richtung auf das Bild des gefunden nor: 
diſchen Wienfchen bewirken foll; daher wird der ihr eigenen Bildung manches 
eigen fein, was den Hellenen in ihren fchöpferifchen Zeiten die „pelaiftra“, 
das „gymnafion“, vermittelte. Unferem Gymnaſium wie allen unferen Bil- 
dungsanftalten ift weniger das „gymnafion“ Vorbild als der Wiffenstrieb 
des entnordeten, entarteten Hellenentums: das Alerandrinertum, der Hellenis— 
mus, das richtungs- und gefinnungslofe Dielwiffen, unfere ‚Bildung‘, welche 
Hebbel und Langbehn fo verachtet hatten. Die Bildung der palaiſtra richtete 
fich auf den Wienfchen, auf die Zucht des Menſchen. Die Hellenen Eonnten 
fich unter einem ‚gebildeten Menſchen‘ nur einen Menſchen vorjtellen, deffen 
Leib fo wobhlgebildet und geübt war wie fein Geift. Als ungebildet galt 
auch, wer nicht ſchwimmen Fonnte, als ungebildet galt vor allem auch, wer 
den menfchblichen Leib nicht auf Schönheit und Gefundheit bin beurteilen 
konnte“ Mord. Gedanke, ©. 121). 


Auch die eigentliche „Pbilologie“ muß von lebensgefetlihem Denken 
befruchtet werden. Man batte bisher auf der Schule viel Latein und Grie— 
cbifeh getrieben, aber von der raffifchen Derwandtfcheft und dem gemein 
famen Raſſenſchickſal diefer Völker mit uns wenig gehört. Auch das muß 
anders werden. Vor allem aber follte unferer Jugend am Bau der alt: 
germanifchen Sprachen, an den nun erfchloffenen nächften Quellen unjeres 
beutigen Sprach= und Gedankenaufbaues die „Erkenntnis und Selbſterkennt— 
nis“ und ganz befonders „die nordifche Raffenfeele erfchloffen werden, die 
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ficb fcböpferifeh in diefen indogermanifchen Sprachen geoffenbart bat“ (RE. 
8.02.D., 16. Aufl, ©. 494/495). 

Aus all diefen Sorderungen ergibt ficb immer wieder der einzig wahre 
Sinn aller Erziebung, der ſchon von Platon als arifhen Denker gefegt und 
der in der zooojährigen Epoche orientalifch » vorderafiatifcher Oeiftesberrfcheft 
verloren und zerftört worden wer. Die Erziehung „ſoll den durch Auslefe 
gewonnenen Menſchen mit böberwertigen Erbanlagen die Richtung geben, 
welche dem Ganzen, Volk und Staat, förderlich ift. Auslefe allein baut noch 
nicht den guten Staat. Welches war doch der Sinn der von Platon gefor- 
derten ‚Hinterlaffung von Rindern und Aindesfindern‘? — Daß man fie ‚an 
feiner Statt zu immer neuen Dienern der Gottheit mache‘. Schöner und 
frömmer zugleich find Auslefe und Erziehung nie wieder miteinander ver: 
bunden worden... Kine ſolche Erziehung dient felbft wieder der Son: 
derung von Edlen und Unedlen, wie denn die ganze Geftttung (Kultur) 
Auslefe und Mehrung des Erblich-Hochwertigen ſchaffen foll. Auslefe und 
Erziehung, fo in Wechfelwirkung verknüpft, beide dem Bilde des volllom- 
menen Menſchen unterftellt: dies ift der Kern des pletonifchen Staatsgedankens. 
Ein folcher Staat und eine folche ibn erfüllende Gefittung würden nicht, 
wie bisher die meisten Gefittungen, eben ihre beften Erbftämme durch Rinder: 
armut der tüchtigften Sippen verzehren, fondern ihren Sinn in der Bewab- 
rung und Wiehrung des edlen leiblichzfeelifchen Erbes erkennen“ (Pleton ale 
Hüter des Lebens, 5. 70/72). 

Damit greifen Güntbers revolutionierende Gedanken bis in Staatsaufbau 
und Geſetzgebung über, wie ja überhaupt Gefittung, Wiffenfchaft und Po- 
litit als ineinander verzabnte Leile der gleichen Eüunftlichen Umwelt des 
Menſchen nicht ſcharf voneinander getrennt werden können und in ftarker 
MWecfelwirkung aufeinander fteben. 

Es gilt — und jede wahrhaft arifchenordifche Geſetzgebung bet das, fo: 
lange fie echt war, immer gewollt — das bat Günther befonders in feiner 
„Seffengefchichte der Germanen“ belegt —, es gilt, die in der Natur walten: 
den, gefunden und finnpollen Geſetze in die Gefetze des Staates, feine Rechts 
normen und Kıziehbungsgrundfäge, feine politifehben Maximen und philo— 
fopbifhen Gedankengänge bineinzunebmen. Das ift die Erkenntnis, die uns 
nottut. „Flur derjenige Geſetzgeber nämlich vermag — um es mit einem Worte 
Nietzſches zu fagen — feine Hand auf Jahrhunderte zu druden wie auf 
Wachs, der die Richtung der Auslefe beftimmt‘“ (Platon als Hüter des 
Lebens, S. 67). Deshalb verwirft Pleto jegliche „Eünftlicbe Krankheits— 
züchtung, wie fie bei Reichen vorkomme. Diele Arzte und Rechtsanwälte in 
einer Stadt feien ein ſchlimmes Zeichen“ (Pleton, S. 30/31). Und Günther 
findet bier diefelben Gedanken über eine biologifchbe Stastsgrundlage, wie er 
fie nach Jakob Grimms Überlieferung in feiner „Raſſengeſchichte der Ger: 
manen“ auch bei unferen direkten Vorfahren verfolgen kann: „Wlan hielt es 
für unrecht, mißgeftaltete, Erüppelbafte, fcbwächliche Kinder oder ſolche auf- 
zuzieben, die Fein vorwurfslofes, freies Leben führen durften“ (3. 146). Das 
Gegenteil diefes züchterifeben Denkens durchberrfht Tradition und Staat 
der Spftemzeit. Wirtfcheft und Recht haben einer Krankheitszüchtung ebenfo 
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planmäßig Vorſchub geleiftet wie die theoretifehben WDegbereiter ibrer Dre: 
tifen in Oeftalt der „öffentlichen Heinung“ und der „Weisheitslehre‘ einer 
verftsdterten Zeit. 

So ftebt als Entfcheidung binter allen Kinzeltatfachen die Stage nach der 
Umgefteltung der Weltanfcbauung, die alle Prinzipien und Handlungen, 
Gedanken und deren Ausführung im Organismus eines Staatspolfes an der 
Skala des ihr zugrundeliegenden Wertmaßftabes mißt. 

Wer Güntber bis bierber gefolgt ift, kann nicht anders, als mit ihm eine 
Weltanſchauung fordern, die die Srobende Derftädterung, die dem Untergang 
gleichbedeutend ift, zu überwinden und ein „Sreifeffentum und wuchsbaftes 
Tagwerk“ bersufzuführen imftende ift, denn auf ihnen allen vermag fich ein 
Stast germanifcher Pragung zu gründen. „Un uns Städtern ift es, dies in 
legter Stunde einzufeben. So verfteben fichb auch die Worte Hitlers: ‚Das 
Dritte Reich wird ein Bauernreich fein, oder es wird untergehen, wie die 
Neiche der Hohenſtaufen und Hohenzollern untergegangen find‘.“ („Ver⸗ 
ſtädterung“, S. 48.) 

Deshalb mahnt Günther die Geiſteswiſſenſchaft, anzuknüpfen an die Ge— 
danken von Nietzſche und Hebbel und fich loszumachen von einem fog. 
„deutſchen Jdealismus“, der in feinen mit Webnvorftellungen gefpidten 
Spekulationen nichts anderes als den Untergang des Abendlandes nach fich 
sieben kann. „Don Hebbel und Nietzſche weift ein Weg in die Zukunft, ein 
Meg des Geifteslebens, dem in den biologifchen Wiffenfchaften ein Weg 
von Darwin über Galton und Wiendel hinaus entfpricht“* („Nord. Gedanke“, 
S. 17). Dagegen: „Es ift bedauerlih und ein immer noch fortwirfender 
Schaden für die deutſche Geiftesentwidlung und vor allem für die deutfche 
Stastsentwidlung, daß diejenigen pbilofopbifchen Lehren, die als „Deutfcher 
Idealismus“ zufammengefoßt werden, im ganzen — jedoch mit Ausnahme 
der darwiniſtiſchen Auffeffung Kants! — auch einem lamardiftifchen Denken 
entfprecben, wie je leider diefer „Deutfche Idealismus“ auch gerne den Geift 
trennend abgeboben bat vom minderbewerteten Leib, und wie leider diefer 
„Deutſche Idealismus“ ſich gerne in Vorftellungen einer fehr weiten Bild» 
barkeit aller Wienfcben erging. Der „Deutſche Idealismus“ ift damit eber 
eine Urt Geiftesphilofopbie geblieben, als daß er fich zu einer Lebensphilos 
fopbie erweitert hätte‘ (Volk und Stast, Seite 22/23). 

Schiller hätte der Anfang eines neuen Weges fein Eönnen, „nur eben, daß 
Schiller zufolge feiner abendländifhen Schulung noch immer vom Geift der 
mittelalterlichen Kirche und deffen außerfirchlichen Frachwirlungen jo weit 
überfchattet war, daß er das bellenifche Gleichgewicht zwiſchen Leib und 
Seele nicht ganz wieder gewinnen Eonnte“ (Platon, ©. 39). Sür den Ger: 
manen jedoch und Hellenen, 8. b. für jeden in Sreibeit, d. b. den Geſetzen 
feiner nordifchen Art entfprechend lebenden Arier „gab es nichts Seelifches, 
was nicht den Leib anging, nichts Leibliches, was nicht die Seele anging. 
Das ift der Geift der nordifchen Raffe. Die mittelalterliche Kirche hatte dem 
Abendlande unter Drohungen eingeprägt, der Leib geböre zum Bereich des 
Sündigen. Das ift Geift der vorderafistifcehen Raffe“ (Platon, ©. 39). Für 
uns ift das Schöne und Gute erft dann verwirklicht, „wenn es verleiblicht 
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vor Augen fteht. Diefer blühende Gedanke erfüllt den bellenifchen Begriff 
der Ralofagatbia, der Schön-Butheit, und darum ift die Ralok'agathia nicht 
allein ein Gedanke des einzelmenfchlichen Verhaltens, fondern weit mebr: 
ein Zuchtgedanke. Fur Auslefe, Zuchtwebl, kann es je ermöglichen, daß das 
Schöne und Gute verleiblicht werde‘ (Platon, S. 46). 

Und damit ift von Güntber die letzte entfcheidende Stage an der deutfchen 
Megfcheide zwifchen Tod und Leben geftellt. 


4. Sstömmigleit nordifcber Artung. 


„Wieviel oder wie wenig Schritte unjer Luther in 
den Lehrſätzen über den römiſchen Glauben hinaus getan 
bat und wieviel darum „geglaubt“ werden muß, um 
tirhlich gültig zu fein, das ıft uns abgelegte, gefchichtlich 
abgetragene Gewandung und Feine Bejeelung mebr: Die 
Gefinnung Luthers, den Mut, mit aller Gegenwert um 
der Zukunft willen zu brechen, den fuchen wir.“ 

5 Aus Güntber, „Ritter, Tod und Teufel”, 1. Auflage. 

.115. 


Mit einem mitreißenden, fpontanen Aufruf zu einem Umdenken der ge- 
famten Zeitvorftellungen von Gut und Böfe, der gefamten „Weltanſchauung““ 
des 19. Jahrhunderts, deren Anfänge aber in die Zeit der Germanen: HMliffion 
zurüdreichten, batte der junge unbelannte Hans Oüntber feinen Kampf 
gegen den Untergang des Abendlandes in Aaffenchaos, Kntartung und 
refigniertem Aufgeben in irgendeinem Afistismus oder Afrifanismus be— 
gonnen; mit dem von überlegenem Wiffen getragenen Hinweis auf das 
Befteben einer eigenen, artgebundenen nordifchen Frömmigkeit, auf Grund 
deren die indogermanifchen Dölker ibre gewaltige weltgefchichtliche Keiftungs- 
Eroft erwarben, Elingen feine legten entfcheidenden Bücher aus. 

Die „Frömmigkeit nordifcher Artung“ umreißt diefe tiefe, zu den 
böchften Geiftesblüten der Menfchbeit gehörende Religiofität mit ihrer Welt- 
geborgenbeit und Diesfeitsfrömmigfeit, ihrem Heimatgefühl und ihrem Adels: 
ftreben, ihrer Dogmenlofigkeit und Gottesunmittelbarkeit, ihrer Leibeszucht 
und Sünden wie Krlöfungsfremdbeit, und vor allem ibrer Verbundenheit 
mit den ewigen Naturgeſetzen in Sitte und Gefet, Gedanken und Haltung. 

Die Schlußkapitel der „Herkunft und Raffengefcbichte der Ger— 
manen“ zeigen die Zerftsrung von all dem durch das mittelalterliche 
Chriftentum mit den Auswirkungen bis in die jüngfte Dergangenbeit und 
Begenwert. 

Schon im „Nordiſchen Gedanken“ batte er nach einem Gottesglauben ge- 
fucht, „der Leib und Sinne nicht als etwas zur Sünde Lodendes erkennt — 
das ift morgenländifcher Geiſt —, fondern Leib und Seele adelt als die 
volle Hälfte eines leiblichsfeelifchen WDefens, welchem Steigerung von Ge: 
Schlecht zu Geſchlecht aufgegeben ift zur VDerleiblichung göttlichen Geiſtes in 
diefer Welt“ (Ford. Gedante, S. 1231). Bei Platon, dem letzten indogermani- 
ſchen Geiftesberoen vor dem Ans-Kreuz⸗-Geſchlagenwerden des Abendlandes 
batte er es gefunden: „Der „Hellene empfand fich als Menſch, der Werte 
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ſchaffen folle in einer göttlichen Natur; die mittelalterliche Kirche lehrte, der 
Menſch Eönne Werte fhaffen nur gegen eine Flatur, welche ibr als ungött: 
lich, niedrig, zur Sünde ziehend, erfchien. Heilig wear der mittelalterlichen 
Rircye, wer die Natur abſchwur; edel erfchien dem Hellenen, wen Natur 
der Schauplat und der Aufruf zum Schönen und Guten war“ (Platon als 
Hüter des Lebens, 9.55), um dann dasfelbe Denken überall dort — wenn 
auch beute nur noch unter Trümmern — wieder aufzufpüren, wo einft nordis- 
jches Weſen berrfchend gewefen wer, im arifchen Indien fowohl als bei den 
Perfern eines Spitame Zarathuſtra, bei den Griechen von Homer bis Platon, 
bei dem früben Rom und endlich im Island und Florwegen der Sagazeit 
ebenfo wie bei den Germanen des deutfchen Raumes vor der Zeit Karls des 
Franken. Und dann fpürt er es wieder bei den großen, von der orientalifch: 
eömifchen Kirche als Ketzer verfchrienen Denkern: bei Meifter Edebert, der 
es ibn ſchon in feinem erften Jugenddrama angetan, und bei feinem Por: 
fahren Kepler wie deffen Aampfgenoffen Galilei und Kopernikus, und dann 
weiter im Leben und Teftament des großen preufßifchen Sriedrich, bei Goetbe 
und Hebbel und dem „Antichriften“ Nietzſche, deffen febnfuchtspoller Aufruf 
zu einem neuen Adel, zu den der Weg über den „Garten der Ehe“ führt, 
nach dem Ruf der Erde, der wir treu bleiben und dem Rinderland, das wir 
lieben follen, ja nichts anderes ift als der Ruf nach dem durch Rom und feine 
Dofallen zerftörten Midgard, in dem das Edle und Starke nach Vollkommen⸗ 
beit ftrebte, wahrend das Elende und Kranke ftarb, ebe es fich zum Bewußt—⸗ 
fein feiner felbft und zur Plage für die Menſchheit entfalten Eonnte. 

„Das weiträaumige Denken der Indogermanen begreift die Welt und ın 
ibr alles göttliche Welten und alles tüchtige Wienfchenleben als den großen 
Sufemmenbeng einer göttlihben Ordnung: einer Ordnung, die bei den 
Indern als rita erfcheint, über die Mitra und Waruna wachen, ‚die Hüter 
des r1ta‘, bei den Perſern als ascha oder urto (Heil, Recht, Ordnung), bei 
den Hellenen als kosmos, bei den Italikern als ratio, bei den Germanen als 
Midgard“ („Srömmigkeit nordifcher Artung“, S. 27/28). „Samilie, Stamm, 
Staat, Gottesdienft und Recht, Jahreslauf und Sefte, Sitten, Oeiftesleben, 
Aderflur, Haus und Hof; alles bezogen auf eine Weltordnung, und in 
dtefer Ordnung lebt der Menſch als Glied einer Sippe, die fortdauert in 
einer Ordnung der JZeugungen, die bei den „Hellenen als der Heſtia⸗ 
gedanke erfcheint, bei allen Indogermanen verfinnbildölicht wird durch die 
Derebrung des beiligen Herdfeuers. Innerhalb der umfaffenden Weltordnung 
alfo dieſe göttliche Brönung der Zeugungen zur Bewahrung des Raffenerbes, 
des gottgegebenen Aaffenerbes, in den ausgelefenen Gefchlechtern: jo wird 
Raffenpflege unmittelber eine Solge und Sorderung aus dem Ganzen der 
Meltordönung und eine unmittelbare Außerung des indogermanifch-frommen 
Gemüts.“ 

Noch im indiſchen „Geſetzbuche des Manu“ (X, 61) iſt Sie Vorſtellung 
der Zeugungsordönung bewahrt: „„Das Aönigreich, in dem ungeorönete 
Zeugungen vorlommen, gebt mit feinen Kinwohnern raſch zugrunde‘ — 
Daber die indogermanifche Heiligung des Gefchlechtslebens, die Ehrung 
der Hausherrin als Hüterin des Raffenerbes; daber die Ahnenver— 
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ebrung, die Verehrung der divi parentes; daher mußte fich indogermanifche 
Stömmigkeit in menfchliher Zuchtwahl ausdrüden, in der forgfamen Gatten: 
webl, in einer eugeneia, in dem Streben der Gefchlechter nach Wohl: 
geborenbeit“ („Srömmigkeit nordifcher Artung“, ©. 28/29). 

Das alles paßte nicht zu den aus anderem Naffengeift geborenen Por: 
ftellungen der chriftlichen Sendboten von der Erde als „Jammertal“, einem 
„Jenſeits‘ als eigentlicher Heimat, der Stau als dem „Gefäß der Sünde“, 
der Ebelofigkeit als dem befferen Teil gegenüber der Ehe. Und fo mußte, als 
ficb der weltliche Arm eines Karl I. und feiner Kachfolger aus politifchen 
Zwedmäßigkeitserwägungen der Unduldfamkeit und „heiligen Raferei“ der 
Streitbaren Kirche zur Verfügung ftellte, Midgard und das diefes Midgard 
als Ziel feiner Srömmigfeit aus innerfter ererbter Seelenbaltung beraus 
wollende Menſchentum „daran glauben‘ — in zwiefacher Bedeutung. 
Günther bringt uns das Ringen zwifchen beiden Welten immer wieder 
nahe: | 

„Es fallt uns deshalb fo fehwer, die Größe der indogermanifchen Srömmig- 
keit zu begreifen, weil wir gewohnt find, Stömmigfeit zu meffen an Werten 
und Ausdrudsformen, die wefentlich unindogermanifch find. Die meiften un- 
ſerer Maßſtäbe für Srömmigkeit find ausgesprochen nichtindogermaniſchem 
Glaubensleben entnommen, vor allem morgenländifchem Glaubensleben und 
befonders dem Chriftentum in mittelalterlicher und frühneuzeitlicher Prägung. 
Derunter muß unfere Einſchätzung indogermanifcher Frömmigkeit etwa fo 
leiden, wie wenn wir verfuchen würden, den Sprachbau der indogermanifchen 
Sprachen nach denjenigen Geſichtspunkten zu Elären, die fich für die Sprach- 
lehre des Semitifchen als richtig erwiefen haben. Wir find gewohnt, nur 
in einer Senfeitsfrömmigfeit wahre Srömmigfeit zu fuchen und in einer 
Diesfeitsfrömmigleit — wenn wir das Wefen einer folchen überhaupt zu 
begreifen wiffen — etwas Mangelhaftes und Unentwideltes oder nur eine 
Dorftufe zu etwas Wertvollerem zu erbliden. So bindern uns die uns über: 
mittelten jüdifchschriftlichen Glaubensporftellungen daran, die Größe indo- 
germanifcher Frömmigkeit zu erkennen, und das gebt fo weit, daß auch in 
den Schrifttum der vergleichenden Religionswiffenfchaft immer wieder indo: 
germanifche Glaubenswerte ‚rein woiffenfchaftlih‘ als Glaubenswerte ge- 
tingerer Bedeutung dargeftellt werden, nachdem die Darfteller ſich am Bei: 
fpiel, mehr noch: am Dorbild morgenländifcher feelifcher Werte einen Maß—⸗ 
ftab für jeglichen Olaubenswert zurecht gemacht haben. So aber wird die 
Größe und Sülle der indogermanifchen Welt nie erkannt werden“ („Frömmig⸗ 
keit nordifcher Artung“, S. 16/17). 

Und dann ftellt er an Hand des von ibm aufgeftellten Maßſtabes, des Be⸗ 
ftebens vor dem eigenen gefunden Leben jeder Raffe feft: „TLatfächlich find die 
Indogermanen Weltkinder‘ in den Sinne, daß ‚diefe‘ Welt ſchon den ganzen 
Reichtum ihrer verebrenden und vertrauenden Hingebung an das Göttliche ent- 
folten kann. Eine verebrende Durchdringung aller Dinge der Umwelt und des 
Wenfchenlebens durch ein alles umfaffendes bochfinniges Gemüt: von folcben 
ARegungen gebt immer wieder indogermanifche Srömmigkeit aus in Weite, 
Tiefe und Höbe* („Stömmigkeit nordifcher Artung“, S. 26), und Elärt die 
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von jedem Priefter geftellte Stage nach der Erlöfungsbedürftigkeit mit den 
Worten: „Um den Tod des Kinzelnen bet indogermanifche Frömmigkeit nie 
Rreife gezogen: die Weltordnung wer zeitlos — auch durch Untergänge 
ganzer Zeitalter und ganzer durch Schuld zerrütteter Erden hindurch; es 
follte nicht einen WDeltuntergang geben oder den Anbruch eines alle Dinge 
verwandelnden ‚Reiches Gottes‘, zu deffen Derwirklichung und Herbeirufung 
die Menſchen beute febon Weltabkehr zu üben und ihre ‚legte Stunde‘ zu 
bedenken bätten. 

Solange durch den Kampf der Wienfchen auf Seiten ihres Gottes gegen die 
widergöttlichen Mächte die finnvolle Ordnung erbalten wird, ift dem Indo⸗ 
germanen der Gedanke einer Erlöſung unfaßber. Erlöfung von welchen 
Übel und zu welchem anderen Leben? — Midgard war Fein Übel, Utgerd 
galt es wirkend und kämpfend abzuwehren, und ein befferes Leben als das 
Leben der Gottesfreimdfchaft und der Selbftbebauptung in der finnvollen 
Ordnung konnte es nicht geben. Erlöfung alfo wovon und wozu? — Sür 
indogermanifche Frömmigkeit blieb ein Erlöfungsgedante ohne Sinn“ („Sröm- 
migkeit nordifcher Artung‘“, ©. 32/33). 

Damit find die Gegenfäte, die nicht durch Kompromiffe, fondern nur durch 
reinliche Scheidung gelöft werden Eönnen, aufgezeigt: für jedes germanifchbe 
DolE gibt es nur eine endgültige Krlöfung: das ift das Erwachen zum ibm 
eingeborenen Geſetz des Lebens. Der letzte, aber zugleich tiefgreifendfte und 
entfcheidendfte Programmpunft des nordifchben Gedankens, von deffen Er— 
füllung das Gelingen des übrigen Programms abhängt, ift damit geftellt. 
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1929. 
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1933. 
1934. 
1934. 


1935. 


Die Schriften Sans F. R. Güntbers. 
(Mad dem Jahre des Erſcheinens georönet.) 


Doktor-Arbeit: „Zur Herkunft des Volksbuches von Sortunstus und feinen 
Söhnen.“ Sreiburg i. Br. Hammerſchlag und Kohle. 

Hans Baldenwegs Aufbruch. Kin deutfches Spiel in vier Auftritten. Lehmanns 
Verlag, München. | 

Ritter, Tod und Teufel. Der Heldiſche Gedanke. Lehmanns Verlag, München. 
4. Aufl. 1935. 


. Raſſenkunde des deutfcben Volkes. Lehmanns Derlag, München. ı. Aufl. Dezem⸗ 


ber ds. Is. 2. Aufl, Juni 1923 3. Aufl, Herbſt 1924 6. Aufl, Herbſt 1925 
9. Aufl., Dezember 1927 12. Aufl, Srübling 1930 14. Aufl, Sommer 1933 
16. Aufl, 1935: 85.—91. Taufend. 

Roffentunde Europas. Lehmanns Derlag, München. 1934: 9.—ı2. Taufend. 
Überfegung ins Schwedifche und Einglifche. 

Der Nordiſche Gedanke unter den Deutfchen. Lehmanns Derlag, Münden. 
Lieder vom Verhängnis. Gedichte, meift aus der Vorfriegszeit. Jungdeutfcher 
Derlag, Caſſel. 

Adel und Kaffe. Lehmanns Verlag, Münden. 2. Aufl. 1927. 

Kaffe und Stil, Lebmanns Derlag, München. 1933: 6.—s. Taufend, 
äufammen mit Prof. Eugen Sifcber: Deutfche Köpfe nordifcher Raſſe. Leb- 
manns Derlag, München. 1933: 9. und 10. Taufend. 

Platon als Hüter des Lebens. Platons Zucht⸗- und Erziehungsgedanken und 
deren Bedeutung für die Gegenwart. Lehmanns Derlag, München. 
Roffengefhichte des bellenifchen und des römiſchen Volkes. Lebmanns Derlag, 
München. | 

Raſſenkunde des jüdifchen Volkes. Lebmanns Verlag, München. 1933: 5. bis 
7. Taufend. 

Rleine Rajfenktunde des deutfchen Volkes (Volksgüntber). 1935: 131.—145. Tſd. 
Volk und Staat in ihrer Stellung zu Dererbung und Auslefe. Lebmanns Der: 
lag, München. 

Die nordifche Kaffe bei den Indogermanen Ajiens. Lehmanns Verlag, München. 
Die Derftädterung. Verlag B. ©. Teubner, Berlin-Leipzig. 

Stömmigkeit nordifcher Artung. Verlag Eugen Diederichs, Jene. 


Herkunft und Rafjengefebichte der Bermanen. Lehmanns Verlag, München. 
5.—7. Taufen®. 
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